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/tin IDeil)nacI)tfmärcI)en 

o Tannenbaum, 0 Tannenbaum, wie treu ..• 

(f s war ~inmal ein älteres EhE!j>Oar, das 
mit seiner Tochter im Saadande lebte. Der 
Vater war ein rechtschaffener Monn -
ehrlich gegenUber jedermann und gUtig zu 
seiner Familie. Er stieg jeden Tag in liie 
Erde hi"ab und grub im Erdinneren noch 
Kohle. 

Aber als .seine Tochter heranwuchs, er­
krankte er schwer und konnte sich nicht 
mehr erholen. Der Arzt meinte, seine Lun­
ge sei voller Staub. 

Nun kUmmer te sich 'die Mutter aufopfe­
rungsvoll um das Mädchen; aber ehe ein 
Jahr verstrichen war, raffte der Tod auch 
sie hinweg. Auch sie erlog dem Staub - hier 
hatte der Wind, der die Schadstoffe der 
Gegend umhertrug, das seinige getan. 

l)(:un war das Kind mit seinen sechzehn 
Jahren fast vällig mittellos - die Vollwai­
senrente reichte nicht fUr dos Nötigste aus. 
Im Sommer verdiente es sein Brot, indem 
es den benachbarten Bauern bei der Ernte 
half. Im Winter dagegen erlaubte ihm der 
freundliche Förster, einige Böume aus sei­
nem Wald zur Weihnachtszeit zu verkaufen, 
damit es sein Hl:Iuschen zur Weihnachtszeit 
etwas schmUcken kann~e und allweihnacht­
lieh machte sie sich ein schönes Fest, bei 
dem sie ihrer Eltern gedacbte und dem 
Herrn dankte. 

Und wieder näherte sich Weihnachten, 
und das Mädchen zog aus, um die Bäume zu 
suchen, die sie feilbieten will. Und wie sie 
sich dem Wald näherte, merkte sie, daß er 
sich verändert hotte. Nur noch einige Bäu­
me hatten ihr grUnes Nadelkleid behalten -
einige waren vällig kahl, andere trugen ein 
tristes gelbes Leichentuch. 

Dos Mädchen suchte bis in die Nacht hin­
ein, konnfe aber keihen Baum finden, der 
zum Verkauf geeignet war. S09in9 sie nach 
'Hause und weinte bitterlich. ~ ~ 

~ os We.ihnachtsfest verbrachte sie eU]eut 
allein und sandte einige GebeJe gen. Him­
mel. Und am Heiligen ~ Abe{ld e.rhärt~ der 
Herr ihr Flehen: 
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er sandte, den Heiligen Geist zU In(lenmi"i-
ster, Zimmermann,_ de,( , auf einmal" merkte, 
wie gut seine ersten Vorschläge zum KOJo­
lysatar':.Auto gewesen sll"\,d ,und dpß sl: ~ 'iJ01P 
zU verbesse~n seien. _,; 

Und der Heilige Geist erleuchtete _a.u~h 
den Rest der Bundesregierung, insbeson'dere 
Minister Stoltenberg. 

Und da er gerade mal dabei war, nahm er 
sich auch die Minister und Regierungschefs 
in Europo vor. " 

Und jhnen allen öffneten sich die Augen; 
sie merkten, -daß es jetiZt höchste Zeit 'war, 
Maßnahmen einzuleiten, und -"icht erst> in 
fUnf Jahren. 

Und noch vor dem Jahreswechsel kam Be­
wegung in die hohen Häuser - trotz Sit­
zungspause wurden nach kurzen Debatten 
Gesetze und Verordnungen erlassen, und 
schon im Laufe des folgenden Jahres ver­
besserte sich die Zusammenset~ung der 
Luft, und die Böume konnten sich etwas 
erholen. 

• J ...... 0' oc-

~u~c~ ~as. gute 8ei~;~l -~er ,Regierungen 
wurde auch den J3Urge.\'n,bew.ußt, wie knapp 
sie- an einet Kotastropne_ v_arbeigekommen 
waren. Uno, ~ei~er stel~te ,,<.J01 Weihnachts­
lest einen .gesunden -Baum in s.eine. Stube, 
wej) er wußte, 9däß dieser,,.in der Natur viel 

_dringenaer ,gebraucht )'Iurde; ,man kaufte 
statt d,essen .geschtlcljgte Btlume von dl"m 
jungen Mtldchen, um- sich der glUcklichen 

nWendung gerade. al'"Q HeiJige '1 Abend bewußt 
zu werde", -,' - ,,... •. r. -

'Und ~e)bst die, s.ta~te unterließen den 
:.F~e~el, ,meterbohe Btl,)m.e: auf di~ . ,Markt­
,p.ltitze zu stelle": .und s9,Aie le.tften, krl;l,fti­
gen Exttrnplore- zu töten, ,.-,,' ,-

Und im nöchsten jahi' t~ieben die jungen 
Btlume kröftiger aus und alle waren froh: 
die Politiker, die BUrger und das junge 
Mödchen: bald schon wird sie wieder kräfti­
ge junge Böume feilbieten kl:lnnen. 
., Un<j ,wenn ,s~ nic:ht ... .geboren ist, wird's 
Jimg~ Zeit ! . J 'F""";~ .> ' 

51 :s:n_ ~ Martin Brilla 

,"H~, "fas 'Soll dos'? -seid ihr ~aue'r ' oder was"? 

Perversion", QeS~;SQhenkens 
Adventsstimmung im Bonner MOnster. 

Sonntags mittag lauscht die Gemeinde an­
döchtig einem Orgelkonzert. Dem finale f~­
rioso folgt eine einfuhtsame StIlle. 
BÖÖÖöÖl"PP. Die Sirene des Kinderauto­
scooters hot wieder zugeschlagen. Dach die 
anwesenden Christenmenschen finden es 
scheinbar gar nicht so widerwörti~ nach 
der Andacht gleich auf den "Weihnachts­
markt" zu strl:lll)en, um sich dart das "Ave 
Maria" vom Riesenrad, entgegenschroettern 
zu lassen. "Oh je, du fröhliche" stöhnt es 
aus der Pammes Bude. Da kommt Freude 
auf. 

Was NUrnberg schon im Mittelalter 'konnte, 
kann nUn jede Stadt, einen "Weihnachts­
mdrkt"verönstolten.Qualität spielt dabei 
keine Rolle. Mit w\!lhnachten indess hat 
dies nichts mehr zu tUn, ehe~ roit M.arkt. 
Im Rahmen dieser befristeten Sondernut­
zung kann man halt doch 'einmal i~ Jahr 
auf dem MUnsterplatz jeden erdenklichen 
Mist verkaufen, was sanst verboten ist. 

t 
Weihnachten, das "Fest der lieb'l!", da 
drUckt die Stadt Bonn 1jerne n1tIl ein Auge 
zu und höll' den GeWerbesteuer~ocl(el weit 
auf (von St'ondgebuhrmol gan:z .abUesehen). 
Hatiptsathe, dcu GesC~l:\ft blUht, , 

19 Mi!Jia(deh stecken .,die Bundesb1lrger 
laut Statistik ins Weihnachtsgeschöft Das 
ist ein Drittel der Summe, die man bräuch­
te, damit kein Mensch auf dieser Erde hun­
gern mUßte. Da kl:lnnte einem doch glatt 
die polnische Mastgans im Halse stecken­
b~eiqen. _(.~p.en~~ofu~ ~ple.n s,nddi~~e~ Jahr 
oo.out.l'i',ooin oo ist Athiopill.o». · - -

Es wird von !:'lerze'l. ge$chenkt, c9iOS mIm in 
iedem Supermarkt (. vor DlIen'l~ aucn ' sich 
selbst) kauren kann. Hauptsache, wii 'geben 
Geld aus, völlig egal wafUr. Zur Gewissens­
bel'uhig\l.n.~ sp~ndi!t , lJlon noch 'settnell >e.twas 
fu[ pie Athiopie~iJfe {Deutsche Welthun­
gerhilfe, Konto Nr.: 1115, BLZ 38050000 
bei Sparkasse Bann). 

Am besten schenkt sich '·die ganze Familie 
g,eg,enseitig COfJ1pu;er. Man weiß ~~ar 
wcn'~ y..of,U~ man ih~ ~f.quF:r!, aber. da. Ii~gt 

'mon wenigstens im Tr.enä._ .e " 

So' kann ' sich aocn. dem.. t die deutsche 
- Wirtschaft an, der S;eßlI[,U~ifles <UYlbe-quemen 
- RevalutionÖfso. VOl'rknapp. e:iotrruselldneunhuh-
dert ... jecundachtzi9 Johren' edreuen. 
Ktlrne dali ' -Gbri"Sit~in'd heule nQch einmal 

jCluf,-. €rden, hemi:eder, n vUooe ,e-s woht - ";je 
. .IIaclr Land, -fl an~ diEl' ~Wand gcst:ellf, yerhun­

brgern lass.enl Qpre.., eif'l~ .Kl1iegeli, vedeum­
'Idet ader gal' Kinderster iJ'n W.ecllefernsehen. 

-rt.., , \ol l ~" ,-tAn s9.l~f)efl ode~ .ähnli~l'\'el'l~ Aufrufen, 'Quf 
, .d~sdhwcicf!l~ni1j._ "e,l5'chGriqenu~~s'1S2h~n­

lCens w,i1lens"t>:Zö ~~rii~ltte~, hC!~ 'e.s 111 den 
le~zte~ Johi';n 1<00m g~m'ah~elt. i:ite Erf~l­
Be- sc;tj)u\lehin'" Ftit .'kn Urfupl'Zsfeigerun­
gen 'im Einzeth1ind;f~\IEtucli'fF " ... "', 'c 
• Es "JiiHI ges&.,"'erlVt;!~osf'e es/was e~~(me. 

Frohes' (:,yritnu!;'Cneh ! '1 r ?l" -~. . 
Tltus 

, 
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Nachrichten der Bonner Studentenschaft 01 

300000 DM VIBURTBIUT ~ • 

Das Studentenparlament .torderte auf seiner 
11. ordentlichen Sitzung am 6.12.1984 die 
Verantwortlichen der Selbsthilfe-Aktion 
auf, den Verbleib von 300 000 DM 
zuerklliren. Falls dies nicht bis zum Ende 
des Jahres geschehen ist, soU die AStA­
Vorsitzende Claudia Schoppen prUfen, 
inwieweit gegen den Verein rechtliche 
Schritte wegen des "Verdachts der Verun­
tr~uung studentische Gelder" eingeleitet 
werden ktinnen. . 

Die Selbsthilfe-Aktion war 1977 von den 
damaligen AStA-tragenden rechten Hoch­
schulgruppen gegrUndet worden. Er 
pachtete bis Ende der siebziger Jahre 
ingesamt elf · Htiuser, die in den meisten 
RIllen Eigentum der Stadt Bonn waren. Mit 

KRITISCHE UNIVERSITÄT 

Vom 16.1. bis zum 18.1.1985 veranstaltet 
der AStA in Zusammenarbeit mit den Fach­
schaftenkonferenz die Kritische Uni­
versittlt. Im Rahmen dieser Veranstaltung 
werden alternative Vorlesungen mit 
kritischen Inhalt. angeboten. Mit der 
Kritischen Universittlt will der AStA den 
Anspruch auf ein vielseitiges und kreatives 
Studium untermauern. Es soll gegen den 
Fabrlkcharakter des heutigen Uni­
versittltsbetriebes protestriert werden, der 
möglichst kritiklose Studenten zum 
effektiven Einsatz in der Wirtschaft pro­
duziert. Mit der Kritischen Universittlt- soU 
auch allen Versuchen der Umgestaltung der 
Hochschulbildung, wie sie jetzt von der 
Bundesregierung vorgesehen sind, ein 
Inhaltliches Pragramm entgegengestellt 
werden. 

WEIHNACHTSMANN IN NOT -
KARAMBOLAGE AUF 

DER POP-ALLEE 
Als lente heiße Meldung erreichte uns ge­
rade die Nachricht Uber einen Unfall auf 
der Poppelsdorfer Allee: 
Ein Lastwagen erfasste In rasender Fahrt 
den gerade zur Landung ansetzenden Schlit­
ten des Weihnachtsmannes. Alle Geschenke, 
die auf dem Schlitten verstaut waren, sind 
In wUder We.lse auf der Straße verstreut. 
Einzelne Pakete zeigen Risse. Die Rentiere 
des Weihnachtsmannes hoben einen Schock 
erlitten. Dem Lastwagen geht es gut. Und 
dem Weihnachtsmann Ist nur der Bart 
etwas verrutscht. 
Wie nun befUrchtet wird. muß Weihnachten 
dieses .Jahr In Sonn ausfallen. Der Schlitten 
steht nicht zum Transport des Christkindes 
zur &de om HeWgobend zur Verfugung. 
&sotzrentlere mUssen erst in der fin­
nischen Tundra elngefcmgen werden. 1m 
Himmel herrscht große Aufregung. 

dem Anspruch der GemeinnUtzigkeit 
verfolgte der Verein laut Satzung das Ziel, 
die gepachteten Wohnungen an Studenten 
ohne Gewinn zu vermieten. Zutritt zu dem 
Verein hatten nur Mitglieder des SP oder 
des AStA's. 

Im Laufe der Zeit erschien der Verein 
immer mehr im Zwielicht. Das Finanzge­
bahren des Vereins, der aus Landesmittel 
100 000 DM und aus dem Haushalt des 
Bonner SP 300 000 DM erhalten hat, wirkte 
nach außen dubios. Üb~r ltlngere Zeit soll 
er keine Mieten und Nebenkosten kassiert 
haben. SP-Mitglieder, die in den Verein 
aufgenommen werden wollten, hatten den 
Eindruck, daß Aufnahmeontr1:lge palitisch 
sortiert wurden, um den Einblick in die 

KURZDARLEHEN FÜR 

AUSLÄNDER 
Auf der letzten Sitzung beschloß das 
.studentenparlament ouf Antrag des 
AStA-Sozialreferates, ausltlndischen Stu­
denten die Aufnahme eines zinslosen 
Kurzdarlehens bis zu 400 DM zu 
erleichtern. Danach mUssen sie kUnftig 
nicht mehr einen deutschen BUrclen 
nachweisen. 

WO IST WAS 
AM BILLIGSTEN ? 

Wer noch keine Weihnochtsgeschenke 
gekauft hot und dies In den noch ver­
belbenden Togen erledigen muß, der sollte 
doch vorher noch kurz bei der ArjI/, der Ar­
beitsgemeinschaft der Verbraucher e.V., 
vorbelschauen. Am 5.12.1984 brachte die 
AgV eine ... Selten umfassende Braschure 
heraus, die Preis vergleiche fUr verschiedene 
"gtlng!ge" Welhnachhartikel Im Raum Bonn 
enthtllt. 

Wa ist was am billigsten ? Diese Frage 
beantwortet sich beim Durchbtlttern der 
BroschUre fUr Elektrarasierer und Kaffee­
automaten, HiFI-Anlagen, Kameras, Filme 
und Vergrtlßerungen. Diese Informatlanen 
behalten sicherlich Ihren Wert bi.s uber das 
Weihnachtsfest hinaus. Die BraschUre ist 
erhtlltlich bei der Verbraucherberatung 
"POP 15", Pappelsdorfer Allee 15, 53 Sonn, 
Tel.: 22 40 61. 

MIST GESCHRIEBEN 

Betrifft: Nachricht Uber Auslandsstudium 
fUr BAFtlG-Empftinger in AKUT 203. Die 
Darstellung stimmt in einigen Punkten 
nicht, eine ausfUhr liehe Berichtigung er­
folgt In AKUT 205. Adele Schmidt 

Bilanzen des Vereins nicht zu ermtiglichen. 
Bis heute hat der Verein dem SP keine 
detailierten Abrechnungen vargelegt. 1981 
stellte das SP die Zahlungen an die 
undurchsichtigen Einrichtung ein. 

Nachdem die Verantw'l>rtlichen uber Johre 
hinweg aufgefordert wurden, die 
Zusommenhtlnge zu erkltlren, sah sich nun 
das Studentenporlament zu drastischen 
Maßnahmen gezwungen. Die ultimative 
Aufforderung, den Verbleib des Geldes zu 
erkltlren, sall den Verantwortlichen zum 
letzten Mol die M!5glichkeit geben, zu den 
in der Öffentlichkeit erhobenen VarwUrfen 
Stellung zu beziehen. Wenn dies ausbleibt, 
sa Ist man fest entschloßen, die Angelegen­
heit auf gerichtlichen Wege zu kltlren. 

Das SP möge beschließen: 

J. Das SP fordert den ASt A-Selbsthilfe-Ak· 
tion e.V. auf, gemtlß dem Vertrag vom 
12.07.1977 zwischen der Studentenschaft 
und dem Verein, eine Abrechnung uber 
sömtliche van der Studentenschaft bereit­
gestellten Mit tel vorzulegen. Insbesondere 
verweisen wir auf den Ältestenrots-Be­
schluß vom 20.01.1981. 
2. Das SP fordert den Verein auf, schrift­
lich .die GrUnde fUr die Aufgabe der Ver­
einstötigkeit bzw. den Stand der jetzigen 
Aktvitöten darzulegen. 
3. Das SP setzt dem Verein eine Frist von 
14 Tagen zur ErfUllung von Punkt 1 ... ,d 2. 
4. Das SP-Pr1:lsldium ist beauftragt, diesen 
Antrag dem Vere;n per Pastzustellungsur­
kunde so zukommen zu lassen, daß dieser 
die 14-Tage-Frist bis zum 31.12.84 einhal-
ten kann. ---
5. Das SP-Prösidium ist beauftragt, sofort 
nach Erholt der Unterlagen diese den 
SP-Mitgliedern zuzusenden, sowie auf der 
ersten regultlren Sitzung des SP im Jahr 
1985 einzuberufen. TOP: Weiteres Vorgehen 
des SP gegenUber dem Verein. 
6. Sollten nach Ablauf der Frist keine ver­
wertbaren Unterlagen (zu Punkt I) vorlie­
gen, wird die ASta-Varsitzende beauftragt 
zu prUfen, welche rechtlichen Schritte 
eingeleitet werden können. Gegebenenfalls 
muß wegen des Verdachtes der Veruntreu­
ung studentischer Gelder Anzeige erstattet 
werden. 
7. Die Htluser, die an die Stadt zurUckgege­
ben werden, sollen dem Studentenwerk zur 
Verwaltung uberlassen werden. Nur so ist 
gewtlhrleistet, daß die Zimmer nach ordent­
lichen Kriterien vergeben werden. 

AK HOCHSCHULRAHMENGESEZT 

Am Fachbrelch Volkswirtschaftslehre hat 
die Fachschaft einen Arbeitkreis zur Novel­
lierung des Hachschulrahmengesetzes ge­
grUndet. Der AK will die Auswirkungen der 
geplanten Neufassung auf den Fachbereich 
VWL diskutieren und tri Ht sich Jeden 
Dienstag um 14.15 Uhr im 
Fachschaftszlmmer. 
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Das Studienkolleg: 
Student werden 

ES WAR EINMAL 

IM STUDIENKOLLEG ••• 

Da sitzt er nun, der Dritte-Welt-Auslttnder, 
zusammen mit seinesgleichen in einem 
Klassenzimmer des Studienkollegs Bonn. 
Der Unterricht verlttuft schleppend. Gerade 
in solchen Momenten drttngen sich ihm die 
Gedanken auf, die ihn auch außerhalb des 
Klassenzimmers 'stttndig beschttftigen. 

Der anfttngliche Traum von einem 
Srudlenplatz In Deutschland Ist ihm zum 
Trauma geworden, obwohl er schon einen 
guten Teil des beschwerlichen Weges hinter 
sich gelegt hot. 

Schon bel der Kontaktaufnahme mit der 
deutschen Botschaft im Heimatland war 
Ihm klar, daß er sich hier auf eine uberaus 
komplizierte Angelegenheit eingelassen hot. 

Allein gelassen mit Fehlinformationen und 
undurchschaubaren Bestimmungen, hotte er 
es dann doch geschafft, sich bel der ZVS 
um einen Studienplatz zu bewerben. 

Daß er eine AufnahmeprUfung in Deutsch 
ablegen mußte, war ihm klar, hotte die 
deutsche Botschaft jedoch zustttzlich noch 
ein obligatorisches zweisemestriges 
Studienkolleg erwtthnt ? 
Wie dem auch sei, er befindet sich jetzt 
Jedenfalls hier, hot die Aufnahmeprufung in 
Deutsch noch eineinhalbJtthrigem intensiven 
Paukens bestanden und soll jetzt auf dos 
Studium vorbereitet werden. Erst wenn er 
die abschließende FeststellungsprUfung des 
Studienkollegs besteht, kann er dos in ' 
Angriff nehmen, wozu er eigentlich noch 
Deutschland gekommen ist: Ein Studium. 

Mittlerweile ist er 
und wenn er sich 
umschaut, dann stellt 
der Älteste ist. 

schon 24 Jahre alt, 
im Klassenzimmer 

er fest, daß er nicht 

Überhaupt fUhlt er sich hier im 
Studienkolleg in seine Schulzeit zurUck­
versetzt . Der Unterricht, die Klassensitua­
tion, oll dos hot er doch schon erfolgreich 
hinter sich gebracht, und weron er dann on 
die Anstrengungen denkt, die er im 
Heimatland aufbringen mußte, um den 
höheren Schulabschluß zu erlangen, der hier 
nur in Verrechnung mit dem Ergebnis der 
ZulassunfsprUfung anerkannt wird, dann 
kommen ihm plötzlich Gedanken wie 
Minderwertigkeit und Diskriminierung auf. 

Dann hot es ihn' obendrein noch noch 
Bann verschlagen, wo ihm als Studien-

kollegbesucher kein Studentenstatus 
anerkannt wird. 
Seine Sprachschwierigkeiten verschttrfen die 
Situation noch mehr. 
Worum wird auch nicht Im Unterricht mehr 
Betonung auf die gesprachende Sprache 
gelegt? Da gibt es Mitstudenten, die hoben 
den Mund noch gor nicht aufgemacht, 

FUr Ihn steht jedoch fest, daß die Endpru­
fung schriftlich Ist, und auch er 
konzentriert sich, seine sprachliche Not­
wendigkeiten weniger betonend, haupt­
sttchlich darauf. 
Was bleibt Ihm auch anderes Ubrig ? 
Schließlich httngt sein weiterer Lebensweg 

oder 
von dieser verhttngnisvollen PrUfung ob, die 
er nur einmal noch wiederholen kann. 
Unser Dritte-Welt-Auslttnder weiß, daß zu 
dieser recht bedrUckenden Situation noch 
ein weiterer Umstand hinzukommt, der ihm 
dos Leben hier nicht leichter macht. Er 
befindet sich in einer .ouslttnderfelndlichen 
Gesellschaft. Ihm fehlt ein Zuhause, 
womöglich muß er sich noch um seine 
Familte sorgen, die sich weit entfernt in 
einer brisanten palitischen Situation 
befindet. 

Nein, oll das trttgt weiß Gott nicht dazu 
bei, die HUrde des Studienkollegs mit einer 
Uberdurchschnittlich guten Note, die zu 
verschiedenen NC-Fttchern einfach benötigt 
wird; zu bestehen. 
Da kommt ihm der Gedanke, ob dos denn 
auch olles natwendig ist, noch oll den Stra­
pazen, die bis hierher durchgemacht hnt. 

Die Frage, was er hier eigentlich soll, kann 
er schon gor nicht mehr weiter verfolgen, 
denn da wird er schon von der Lehrerin 
aufgerufen. 

Wo waren wir stehengebieben ? 

DAS STUDIENKOLLEG BONN 

WO? 

Das Studienkalleg Bonn befindet sich Am 
Hof 28 gegenUber dem Hauptgebttude der 
Universitttt und wird van Herrn Dr. F. 
Stadelmaler geleitet. 

Zwar wird dos Studienkolleg von der Uni­
versitttt Bann finanziert, Lehrplttne und 
Satzungen jedoch unterstehen dem Kultus­
ministerium. 

WER MUß HIN? 

All die Auslttnder, die "ein dem deutschen 
Abitur gleichwertigen Abschluß" besitzen, 
brauchen dos Studienkalleg nicht zu 
besuchen und werden nach einer Sprach­
prUfung zum Studium zugelassen. 
Grundsttt zlich kann in drei Bewertungs­
stufen unterschieden werden: 
J. Heimatabschluß wird anerkannt (EG­
l!lnder, USA mit zweisemestrigem 
Collegstudium). 
11. Heimatabschluß wird nur In Verbindung 
mit bestandener AufnahmeprUfung on der 
Uni im Heimatland anerkannt (Chile, 
Griechenland, Iran, Irak, Spanien, TUrkel). 
111. Heimatabschluß wird nicht anerkannt 
(olle Entwicklungslttnder). 

nlclltCs) 
werden 

lel11 

I ---~--



WER IST SCHON DA ? 

Im Studienkolleg 80nn befinden sich zur 
Zeit 165 Studenten. Hiervon sind 21 im 
Deutschgrundkurs, 69 im ersten Semester 
und 75 im zweiten Semester. 
Der prozentuelle Anteil der einzelnen 
Nationolittiten verteilt sich folgender­
maßen: 
Iran 24 %, Naher Osten 24 % (Afghanistan 
13 %), Europa (Ostblock) 10 %, Latein­
amerika 7 %, Schwarzafrika 6 %, Asien 5 
%, Griechenland 4 %, Nordafrika 2 %, 
Sudan 2 %, Austrolien 0,5 %. 

SIND DRITTE-WEL TLER 
DÜMMER ALS 

WESTLER? 
Direktor Stadelmaier htilt das Studienkolleg 
fUr 95 % seiner SchUtzlinge fUr notwendig. 
So sei der Kulturunterschied zwischen 
Dritte-Welt-Ltindern und der 8RD zu groß 
und eine Anpassungszeit erforderlich. 
Westlich orientierte Ltinder seien mit 
unserer Art von Schulsystem schon vertraut 
und wUrden sich hier schneller zurecht 
finden. Das Schulsystem der Entwicklungs­
Itinder weiche stark von unserem ab, und 

oft benötigten diese Lllnder zur Erlangung 
des Abiturs bis zu drei Jahren weniger 
Unterricht. 

Dies mache sich vor allem in fachlichen 
Defiziten bemerkbar. So fehlten den 
Dritte-Welt-Ausillndern z.8. die Experi­
mente In Physik, und Mathematik seien sie 
auch weit hinter deutschen Abiturienten 
zurUck. 
Direktor Stadelmalers optimistische Ein­

schlltzung des Studienkollegs wird von 
vielen Studenten nicht geteilt. 

Keiner bezweifelt, daß fachliche Mllngel 
bestehen, doch herrscht EInmut daruber, 
daß dieses Problem nicht Uberbewertet 
werden sollte. Mon fUhlt sich Uber einen 
Kamm geschoren, die spezifischen Unter­
schiede der einzelnen Lllnder werden im 
Studienkolleg nicht berUckslchtigt. 

Entgegen Direktor Stadelmaiers Aussagen 
hoben wir auch keinen Ausillnder gefunden, 
der weniger als zwölf Jahre zur Schule 
gegangen ist (Iran 12, Irak 12, Korea 12, 
Syrien 12, China 12). 

Als uns ein Syrer von dem strengen 
8ewertungssystem in seinem Land 
berichtete und uns weiterhin erzllhlte, daß 
es vor Jahren jemand einmal schaffte 96 % 
des Bewertungssystems zu orlongen, da 
mußten wir an unser Abitur in NRW denken 
und daran, wie leicht es uns doch mit oll 
den Wahlftlchern gemacht worden ist. 

Eine Klasse des Studienkollegs mit Lehrerin {2.v.I.} 

Und dann die Amerikaner, die lernen doch 
nicht einmal eine Fremdsprache! 

DIE SPRACHLICHE 

AUFNAHMEPRÜFUNG: 
DURCHFALLQUOTE 30 % 

Wie schon erwöhnt, muß der Ausltlnder zur 
Aufnahme in dos Studienkolleg eine 
Deutschprufung absolvieren. 

Entsprechende Grundkenntnisse kann er 
sich im Grundkurs des Studienkollegs, im 
Goethe-Instilut, in der VHS oder auch 
privat aneignen. 

In dieser AufnahmeprUfung wird neben 
Syntax, Grammatik und Passivumschreibung 
auch dos Hörverstehen geprUft. 

Die Durchfallquote betrllgt 30 % und die 
PrUfung kann nur einmal noch wiederholt 
werden. 

ZIELSETZUNG UND LEHRPLAN 
DES STUDIENKOLLEGS 

Laut Direktor Stadelmaier soll der Student 
an Hand des Studienkollegs auf das 
Hochschulstudium vorbereitet werden. Dies 
soll vor aUen durch Betonung auF das 
Erlernen der deutschen Sprache geschehen. 

Durch eigene Textproduktion, durch Hör­
und Leseverstehen, soll der Student dos 
größte Problem Uberwinden, was sich ihm 
hier stellt: die deutsche Sprache. 

Die fachlichen Defizite sollen durch eine 
Spezialisierung in folgenden Fachbereichen 
nachgeholt werden. In 8ann sind drei Fach­
richtugen vertreten: 
I. M-Kurs: fUr Medizin, Pharmazie, 8iologie 
etc. 
11. T -Kurs: FUr olle technische und mathe­
matisch-naturwissenschaftliche Studien­
fllcher. 
111. gekoppelter A-8-Kurs: Iiterarisch-wirt­
~chaftwissenschaftliche Fllcher. 

In jedem Fachbereich werden vier Fllcher 
unterrichtet, in denen am Ende dann auch 
jeweils eine PrUfung abgelegt werden muß. 

So wird z.8. im Fachbereich Medizin in 
den Föchern Deutsch, Biochemie, Mathe 
und Physik gepruft. 

Einige Ftlche.r sind inhaltlich quali­
fizierter ausgerichtet. So wird z.8. im Fach 
Elektrotechnik auch Technisches Zeichen 
unterrichtet. 
Vor kurzem wurde auch ein Computer 

angeschafft, mit dem sich die Studenten in 
die EDV einarbeiten können. 

Dies alles ergibt eine Wochenstundenzahl 
von 35 Stunden, wovon ca. ein Drittel der 
Erlernung der deutschen Sprache gewidmet 
wird. 

Auf diesem Lebrplan fehlen uns jedech 
eine intensive Sprachlaborarbeit und ein 
intensiver Konversationsunterricht . Ein 
Sprachlabor Ist zwar vorhanden, wird ober 
anscheinend zu wenig benutzt. 
Wtlhrend Herr Stadelmaier betonte, daß die 
Studenten erstaunt wllren, sich frei tlußern 
zu können, und behaupetete, die Studenten 
kllmen im Unterricht viel zum Sprechen, 
meinten die Studenten selbst, daß dies 
nicht der FalL seI. Viele htllten Sc;hwlerig­
keiten sich innerhalb einer Diskussion zu 
llußern, obwohl sie schriftlich zu einer 
Auseinandersetzung fllhig wllren. 

Die fachlichen Defizite kllnnen ober nur 
bei einer guten Beherrschung der Sprache 
nachgeholt werden, die nicht 
vorauszusetzen Ist, denn der Sprung 
zwischen dem Niveau der Sprachkurse zum 

Studienkolleg Ist zu hoch. 
Uns stellte sich auch die Frage, wieso 

ausgerechtnet solche StUcke wie "Oer 
zerbrechende Krug" von Kielst in Deutscher 
LI terotur behandelt werden, ein StUck, dos 
zwar fUr die Literaturgeschichte von großer 
Bedeutung Ist, das aber eine große 
Verwirrung nach sich zieht, da veraltete 
Vokabeln wie "Gevatter" ader Ausdrucke 



wie "Hol's der Henker" in keinem Wtlrter­
buch zu finden sind und der Student 
Schwier igkeiten hat, veroltetes und 
aktuelles Deutsch ouseinanderzuholten. 

Die LektUre eines olten Werkes bildet 
allerdings om Studienkolleg Gott sei Dank 
die Ausnahme. Aber ouch fUr ondere 
literarische Werke wtlre eine bessere 
Beherrschung der Sproche vonnöten. 

Die Klassensituation am 
Studienkolleg 

Die Lehrkrtlfte stammen zumeist ous dem 
Gymnasialbereich. Vor der Unterstellung 
des Studienkollegs unter das Kultusminis­
terium war es durchaus Ublich, daß 
Hochschulkrtlfte hinzugezogen wurden. 

In den letzten Jahren macht die Kultus­
ministerkonferenz den Studienkollegs in 
dieser Beziehung zunehmend Schwierigkei­
ten. Am Studienkolleg gibt es nur zwei 
wissenschaftliche Assistenten. Erst noch 
Überwindung vieler Hindernisse kannte ein 
afghaniseher Professar eingestellt werden. 
Widerspricht die Einstellung von Gymna­
siallehrern jedach nicht der Zielsetzung des 
Studienkollegs, auch in den Hochschul­
betrieb und in die wissenschaftliche 
Arbeitsweisen einzufUhren ? 

Durch die Auf teilung in Fachbereiche 
wird eine Klassensituation geschaffen, wo­
bei die durchschnittliche Klassenstbrke be i 
20,5 SchUlern liegt. 

All diese erltluterten Umsttlnde zeigen, 
daß die Studenten eher wie Schuler be­
handelt werden. Durch die Notengebung 
entsteht ein erheblicher Leistungsdruck, 
zumal die im Unterricht erbrachte Leistung 
EinFluß auf die AbschlußprUfung hat. 

Direktor Stadelmaier unterstellte den 
Studenten eine weitgehende Zufriedenheit 
mit der Notengebung. Ihm seien nur selten 
Beschwerden zu Ohren gekommen: "95 % 
sind mit der Benotung zufrieden." Kritik 
komme zumeist von denen, die mangelhafte 
Leis tungen erbrticKren. 

Nun, wir scheinen dann auf genau diese 
fUnf Prozent der Unzufriedenen gestoßen 
zu sein! Was die Studenten uns berichteten, 
klang ganz anders: Höufig empfinden sie 
die Notengebung als ungerecht und zu 
streng. Nicht kritisches Denken werde 

betont, sondern nu r F.akten abgefrag t. 
Besonders problematisch wird es im Fach 

Geschichte, denn viele Studenten haben 
eine poli t ische Meinung, die in unserem 
Lande als radika l oder extrem verur teilt 
wi rd. 

Schwierig is t die Sache auch in der me­
dizinischen Klasse. Ein van uns befragter 
Student sagte aus: "Wir sind oft sprochlich 
Uberfordert und fachlich unter fordert ." 

Er gibt an, daß er oft das Gefühl ha be, 
daß die Lehrer ihn in fa chlichen Fragen 

unterlegen, doß sie wissenschaftlich o ft 
nicht auf dem neusten Stand seien. D~e 
Lehrer wUrden aber verlangen, daß man dIe 

Fragen so beantworte, wie sie es wollten. 
Es sei oft unmöglich, den eigenen 
Stondpunkt dem entgegenzustellen. 

Diese Aussage steht im Widerspruch zu 
der Zielsetzung der "wissenschaft lichen 
Auseinandersetzung". Hier wird also nicht 
diskutiert, sandern gepaukt. 

Daß dem Direktor diese Einstellung der 
Studenten zur Notengebung nicht bekannt 
zu sein scheint, mag einerseits an einer be­
wußten Verharmlosung, andererseits abe r 
auch durch den auF den Stude nten 
lastendem Leistungsdruck liegen. 

Wahrscheinlich muß man doch wohl davon 
ausgehen, daß g~rode ein Auslönder, der 
laut Herrn Stadelmaier "den frontalen 
Unterricht gewöhnt ist" und der wegen 
sprachlicher u.a. Schwierigkeiten ~ie 
Situation am Studienkolleg nur schwer e ln­
schötzen kann, es !<aum wagt, Kritik laut 
werden zu lassen. 

Besonders nachdenklich stimmte uns auch 
die Art und Weise, wie mit den Studente n 
von Seiten des Sekretariats und de r Lehrer 
umgesprungen wird. Bei diesem Tonfall ist 
wohl kaum zu erwarten, daß sich die be­
troffenden Studenten so vertrauensvoll on 
ihre Lehrer wenden, wie Direktor 
Stadelmaier vermutet. 

Wir hoffen jedenFalls, daß die Art und 
Weise, die wir da erlebt ' haben, nur ein 
Einzelfall gewesen ist! 

Seltsam ist auch, daß die Klassen nich t 
von außen geöffnet werden können, wenn 
man ke inen SchlUsse I ha t. Wenn e in Student 
also zu spöt kammt, muß er erst lange 
anklopFen, bevor er eintreten kann. Wir 
haben a uch gehört, daß in solchen Föllen 
nicht e inma l Qer Eintritt ge wöhrt wird. 

Fortsetzung in der ntlchsten AKUT-Ausgabe 
mi t dem Abschnit t: "Die FeststeUungsprU­
fung (FSP) : Durchfollquote 25 %" 

Adele Schmidt 
Susanne Detering 

'raue"­
kQ"le,e"z, 

1. - 3. Februar 1985 
Frauen, nicht resignieren, gemeinsam stu­
dieren! 

Gegen die Vertreibung der Frauen aus den 
Wissenschaften 

Seit vor knopp 80 Jahren Frauen der Zu­
gong zur Hoehschule ermöglicht wurde, hat 
sich bis heute die Zahl der Studentinnen 
auf ungeftlhr «0000 erhöht. Zwar hat sich 
in den letzten Jahrzehnten die Situation 
der Frauen an der Hochschule verbessert, 
ein gestiegener FrauenanteiI. Frauensemi­
nare und Frauenforschungsobjekte belegen 
dies beispielhoft, so sehen wir uns in den 
letzten Jahren mit einer zunehmend frau­
enfeindlichen Palit ik konfontriert, die die 
erktlmpften Rechte beseitigen und Frauen 
wieder zurUck on "Heim und Herd" drtlngen 
will. Ge ringere Studienanftlngerinnenzahlen. 
e ine Unte rreprt!sentierung in technisch-no­
turwissenschaftlichen Ftlchern, KUrzung der 
Gelder fUr Frauenforschungsprojekte, 
schlechtere Berufsoussichten .fUr Hochschul­
obsolvent innen. ve rdeutlichen die Frauenpo­
li llk an der Hochschule 

Der Projektbereich Frauen der vds (verei­
nigte deu tsche s tudentenschaften), in dem 
dos autonome Frauenre ferat im AStA Uni 
Bonn ak ti v mi t arbei t et, plant eine Frauen­
konfe renz vom 1.-3. Februar 1985 in MUn­
ster, die sich genau mit diesem Thema -
der Situa tion de r Frauen an der Hochschule 
- beschöft igen wird. 

Nach einer bunten Eröffnungsveranstaltung 
am Frei t ag, wird die Konferenz am Sams­
tagmorgen m it Arbei tsgrupppen fortgesetzt. 
Ana lyse de r gegenwör t igen Situation der 
Studentinnen und Wissenschaftlerinnen, 
Pe rspektiven des Frauenstudiums, Frauen­
forsch ung e t c. werden in insgesamt 20 
Arbeitsgruppen intensiv und umfassend be­
sprochen. Kompetente. und quoliFizierte 
Wissenschaftlerinnen / Frauen werden zu Be­
ginn der AG's e in Kurzreferat halten und 
die AG's lei ten. 

Desweitern werden zwei große Podiumsdis­
kussionen die Konferenz prtlgen: Am Sams­
togabend werden Ver t reter innen der Partei­
en (CDU, CSU, SPD, FDP, GrUne), des Bun­
desministerl ums fUr Bildung und Wissen­
schaft und des BundesministerIums fUr Ju­
gend, Famil ie und Gesundheit zum Thema 
"Was haben Frauen von der Wende ?" disk u­
tieren; am Sonntagmorgen sind Wissen­
scha Ftlerinnen, GewerkschaFtsfrauen und 
Student innen eingeladen, um ihre Gedanken 
und Varstellungen zum Thema "Was tun 
gegen die Vertreibung der Frauen aus den 
Wissenschaften" auszutauschen und Hand­
lungsmöglichkeiten und -strategien zu ent­
wickeln. Zu belden Veranstaltungen liegen 
schon Zusagen vor, z .B. fUr Sonntag Car­
men Burian (GEW-Hauptvarstand) und Heide 
P farr (Vizeprllsidentin der Uni Hamburg). 

Jede Frau ist herzlich zu dieser Frauen­
konferenz eingeladen. Die neusten Informa­
t ionen und Anmeldecaupons sind jederzeit 
im Frauenreferat erhtlltlich. 

Susanne Scholtyssek 
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GUTEN APPETIT, 
KOMMILITONEN 

Und dann war da noch der 'Witz', 
von dem Tierfreund, 
der in der Mensa am liebsten 
Hllhnchen aß. 

Diese 4 Zeilen fielen unter anderem in der 
letzten 'Akut' der Mehrheitszensur zum 
Opfer, so daß sie nun an ungewllhnlicher 
Stelle erscheinen. 
Statt einer langatmigen, theoretischen Wie­
deraufbereitung eines traurigen Themas 
sollte dieser als Witz getarnte Denkanstoß, 
dem verzichtsunfreudigen, passiven Tier­
freund 'helfen', sich zu entlarven. 
Boykott ist Immer noch die glaubwUrdigste 
und wirksamste ProtestunterstUtzung in 
einem freiheitlich demokratischen System. 
Wenn ich aber Schlangen fUr halbe, ge­
schnitzelte ader auf Keulen reduzierte 
'KZ-HUhner' sehe, frage ich mich, ab die so 
oft protestierende Studentenschaft begrif.­
fen hat, fUr wen es die Massentierhaltung 
gibt: allein fUr die zahlreichen Konsu­
menten, fUr jeden einzelnen dieser 'Hllhn­
chenliebhaber' also. 
Wer sich derart schuldig macht und sich 
trotzdem noch selbstgefllllig Tierfreund 
nennt, der ist unmUndig oder skrupellos. 
Wider eurer Ilkonomischen Vernunft fordere 
ich euch deshalb zum H!:ihnchenboykott auf, 
nicht nur In der Mensa. 
Achtet auf die Bezeichnung 'Bodenhaltung'. 

Die Freiheit ist die der Unferlegenen! 
(auch kein Witz) 

Stephen Korth 

Sie mUssen sicher nicht ••.•. 

zu UN Itommen. ober .. _e besaer 
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ANMERKUNGEN 
ZU EINEM INTERVIEW 

Mit zwei Illcheinden Fotos I!:ißt sich nur 
schwer Uberschatten, daß man weder ein 
bildungspolitisches noch ein AStA-Konzept 
hat.So Ilhnlich mußte man denken, wenn 
man das Interview mit der AStA-Vorsitzen­
den, Cloudia Schoppen, in der letzten 
AKUT gelesen hatte. 
Aller guten Dinge sind sieben kurze An­
merkungen: 

I) Wenn man die Diskussion Uber das Hoch­
schulrahmengesetz (HRG) anregen will - so 
wie Cloudia vorgibt -, dann darf man Lö­
sungen und konstruktiven Vorschl!:igen 
nicht aus dem Weg gehen. Mit dem Satz 
"Jeder hat ein Recht auf Bildung" wird man 
die ÜberfUllung an den Universitllten nicht 
mindern, im Gegenteil, man wird gar nichts 
erreichen. Daß heute 27% eines Abiturjahr­
gangs (und nicht wie fruher 3%) studieren, 
ist ein Anzeichen dafUr, daß die Universitll­
ten heute Wartehalllen fUr diejenigen sind. 
die auf dem Arbeitsmarkt nicht 
unterkommen; Studenten wider Willen, die 
die I-klrsllie unnlltig uberfullen. 

2) Clou dias Solidarit!:it mit der GEW In 
allen Ehren: aber die geplante Aktionswo­
che zur NoveUierung des HRG wird keinen 
muden Studenten mobilisieren. 
Eine Politik der Aktionswochen und 
Aktionseinheiten geht an den studentiSChen 
Interessen vol"bei!Eine demokratische Vor­
gehensweise dagegen verlangt konstruktive 
Alternativvorschillge. Aber die scheint der 
AStA nicht zu haben. 

3) Cloudia wettert in dem Interview eifrig 
Uber den Sinn von Podiumsdiskussionen und 
veranstaltet selber eine. 

.) Als neue Aktionsform schillgt Cloudia 
Schappen die "Kritische Universitllt" vor. 
Man sollte fragen, was daran neu ist, denn 
die "Kritische Universitllt" soll auch "Druck 
ausUben". Anscheinend hat es der AStA 
noch nicht vermocht in "inhaltlichen Dis­
kussionen" uber "Alternativen" nachzuden-

. ken. Ein Armutszeugnis fUr den AStA. 
!» In dem Interview behauptet Cloudia 
Schoppen desweiteren, daß die NovelIierung 
des HRG verhindert werden mUsse, weil sie 
gegen die Interessen der Studenten sei. Auf 
welche Meinung von welchen Studenten sie 
sich beruft, muß zweifelhaft bleiben ange­
sichts der Tatsache, daß sich bei der Um­
frageaktion des RCDS die meisten Studen­
ten sich zur Novelle des HRG, zu der EIn­
fuhrung von ZwischenprUfungen und 
erweiterter Drittmittelforschung positiv 
ge!:iußert hoben. 

6) Laut Cloudia Schoppen sei "Hochschul­
politik nicht mehr in", nac!'dem die ganzen 
bildungspolitischen Debatten unter der 
sozialliberalen Koalition abgeschlossen 
wurden. Ich meine, wenn unter der sozialli­
beralen Koalition eine vernUnftlge Bil­
dungspolitik durchgefUhrt worden wllre, 
dann wllren wir heute weiter, dann wllre 
die ganze Diskussion Uber die Novelle des 
HRG uberflusslg. Eben weil dem nicht so 
war, darum ist heute Bildungspolitik 
wichtiger denn je! 

7) Anstatt die rechtliche und demokratische 
Regelung und Festschreibung der verfaßten 
Studentenschaft zu befurworten, beklagt 
Claudia den ·Oberformalismus im Studen­
tenporlament· und fordert daher die Uni­
-Vollversammlung. Das ist der erste Schritt 
ins illegitime Chaos. Auf der UnlVoIlver­
sommlung mUßte theoretisch jeder Student 

erscheinen dUrfen. Welchen Hllrsaal schltlgt 
Cloudia als Veranstaltungsort vor? 

Und wieviel Prozent der Studenten wUrden 
dann -anstelle eines demokratisch ge­
wtlhlten Studentenparlamentes Ent­
scheidungen treffen, wenn man sich nur 
einmal anschaut, wie wenig Studenten zu 
zu den Vollversammlungen an den Fachbe­
reichen gehen! 

Ulrike Hammelstein 
(stv. Vors. d. RCDS Bann) 

INTERESSENVERTRETUNG FÜR 
STUDENTEN ODER SPIEL WIESE 

PROFILNEUROTIKER ? 

Die so formulierte Alternative war schon 
die Überschrift unztlhllger kritischer Ar­
tikel und Flugbl!:itter uber die Zust!:inde in 
unserem Studentenparlament. Alle Jahre 
wieder wird von Gruppen jeder Couleur be­
teuert, selbstverst!:indlich habe man nichts 
anderes im Sinn als die ideale Vertretung 
studentische Interessen. 

Schade, daß nur so wenige Kommilito­
ninnen und Kommilitonen sich einmal die 
MUhe machen, bei den SP-Sitzungen 
vorbeizuschauen, um sich die Realittlt on­
zuhllren bzw. -sehen. 

Die Sitzung, auf der der SP-Wahltermin 
festgelegt wurde, bot wieder einmal An­
schauungsunnterricht uber die Motivation 
vieler "Parlamentarier". 

FUr die Liberale Aktion hatte ich gerade 
den Vorschlag gemocht, den kommunalen 
Wahlkampf Im Januar auf nur zwei Wochen 
zu begrenzen, da erhob SiCh einhelliger 
Protest. Guhl (RCDS): "Wir wollen uns aber 
drei Wochen mit den Linken schlagen.", und 
von links kam die Antwort: "Wir uns auch 
mit Euch." Kein Wort davon, daß die 
Mehrzahl der Studenten die vollplakatierten 
Wtlnde, die Flugblattschlachten und die oft 
nervenden HörsaalauftrItte schon noch 
wenigen Tagen zum Halse raush!ingen. Sn 
Resultat dieser Entwicklung: eine sttlndig 
sinkende Wahlbeteiligung • 

Diesem wahrhaft missionarischen Elfer 
aller Gruppen wird voraussichtlich auch der 
Vorschlag der Liberalen Aktion zu einem 
Wahlkampfbegrenzungsabkommen zum 
Opfer fallen. 

Wirklich schade, daß nur so wenige 
Studenten Interesse fUr dos zeigen, was 
ihre "Vertreter" so alles veranstalten, um 
sie zu beglUcken. 

Na denn, auf in den (Wahl-) Kampf... 

Roland Falder 

HINWEIS 

Liebe AKUT-Redaktion, 
in Eurer Ausgabe Nr. 203 habt ihr die 
Herausgabe eines neuen Studlenfuhrers 
Volkswirtschaft angekUndlgt. 

Leider hat dieser StudlenfUhrer einen klei­
nen Nachteil: Er beinhaltet eine Uberholte 
Studienordnung und auch sonst noch ein 
paar Fehler. Warum also DM 2,-- ausgeben, 
wenn man die Informationen richtiger, 
aktueller und völlig umsonst in der Fach­
schaft Volkswirtschaft bekommen kann. 

Nochmals unsere Öffnungszeiten: Mo.-Fr. 
von 12.00 bis 14.00 Uhr im Gartengebllude 
des Juridicums. 

Sonst noch ermunternde GrUße fUr Eute 
ntlchste Ausgabe, Eure Fachschaft Vowl 

i.A. Marc Dietrich 



DAS DILEMMA 
DER RECHTEN 

Die rechten Gruppen, wie RCDS und li­
berale Aktion, scheinen Schwierigkeiten mit 
der Novellierung des Hochschulrahmenge­
setzes zu hoben. Schwankend zwischen dem 
Entsetzen Uber dem Entwurf und der ouf­
erlegten Pflicht, die Vorstellungen der Mut­
terpartei in der Studentenschaft mtsglichst 
erfolgreich zu verkaufen, scheinen sie in 
echte Agrumentationsschwierigkeiten zu 
geraten. In dieser schwierigen Situation 
orientieren sie sich an ihrem großen Htlupt­
Iing: Sie produzieren WorthUlsen. 

Wir erkennen ja das Dilemma an, in das 
sie geschlittert sind. Es ist schwer, gleich­
zeitig fUr und gegen etwas zu sein. Weil 
die einzelnen Verschlechterungen fUr die 
Studentinnen und Studenten nicht zu leug­
nen sind, serzieren die rechten Gruppen den 
Gesetzesentwurf in seine Bestandteile und 
kritisieren dann die einzelnen Varschltlge. 
Ist das geschehen und damit kritische Dis­
tanz bewiesen, kann man das Ganze loben 
und als Fortschritt in einer verfahrenen 
Bildungspolitik anpreisen. Schließlich tlrgert 
sich z.B. jeder Uber die Uberfullten .. Uni­
versittlten. Diesen allttlglichen Arger 
nutzend kann man dann Uber die Öffnung 
der Hochschulen herziehen und indirekt, 
ohne es offen auszusprechen, in verklei­
deter Form fUr Auslese und Elitenbildung 
eintreten. 

Zustltzlich wird noch auf das Langweilige 
des Themas gesetzt. Wer studiert schon 
gerne Paragraphen und beschtlftigt sich mit 
Rahmengesetzen, die dann auch nach auf 
Landesebene ausgefUllt werden mUssen. Mit 
SprUchen "Die Ohren tun weh - das leidige 
Thema: HRG" wird auf das Desinteresse 
der Mehrheit der Studentenschaft 
spekuliert. So setzt man sich scheinbar fUr 
die Interessen der Studenten ein, um 
mtsglichst unscheinbar Studien­
verschlechterungen zu unterstUtzen. Wer in 
dieser Situation lebt und leben will, muß 
mit einer Schwierigkeit ktlmpfen: Er wird 
auf geplante und durchgefUhrte Protest­
aktionen nur reagieren ktsnnen. 

Uwe Altemtsller 

DIE UNFÄHIGKEIT, ZU TRAUERN 
Am 3.12.1984 ernannte die Bonner Univer­
sittlt Karl Carstens, Bundesprtlsident a.D., 
zum Ehrensenatar der Universittlt. In einem 
Flugblatt wies der AStA auf die ehemalige 
NSDAP-Mltgliedschaft Karl Corstens hin. 

Sicherlich sollte nicht zum x-ten Male 
Karl Carstens seine NSDAP-Mitgliedschaft 
vorgeworfen werden. Dies war aber auch 
nicht das Ziel des Flugblattes, dos der 
AStA zur Ernennung vertsffentlichte. Mit 
dem Untertitel "Die Unftlhigkeit, 
zutrauern", einem Zitat von A. 
Mitscherlich, thematisierte der AStA die 
fehlende Vergangenheitsbewtlltigung der 
Bonner Universittlt. 

Mit einer gewißen Betroffenheit muß man 
die Ernennung Karl Carstens vor dem 
Hintergrund der nationalistischen Ver­
gangenheit der Universittlt sehen. 24 % der 
Bonner Professoren sollen der NSDAP 
angehtsrt haßen. JUdische und politisch miß­
liebige Universittltsangehtsrige wurden in 
der Zeit des Dritten Reiches verfolgt. 
Eines der Opfer unserer Universittlt war 
der jUdische Mathematiker Felix Hausdorff. 
Der Professor wurde 1935 zwangs­
pensoniert. 1942 beging er verzweifelt 
Selbstmord, weil ihm die Deportation ins 
Sammellager. Endenich drohte. 

Hausdorff wurde nie von der Universittlt 
entschieden gewUrdigt. Sein Schicksal 
wollte man totschweigen. 38 Jahre nach 
seinem Tod am 25.1.1980 brachte eine 
Initiative vo;' einigen Mathematikpro­
fessoren in Zusammenarbeit mit Stu­
dentinnen und Studenten eine Gedenktofel 
im Mathematischen Institut an. Die 
Universittltsleitung weigerte sich, sich 
finanziell an der Errichtung der Tafel zu 
beteiligen. 

Als der AStA in diesem Jahr das Carl­
Duisberg-Zimmer in der Mensa Nassestr. 
umtaufte in Felix-Hausdorff-Zimmer, 
weigerte sich das Studentenwerk die Umbe­
nennung anzuerkennen. Von der Umbenen­
nung in Felix-Hausdorff-Zimmer fUhlte man 
sich in den Etagen des Studentenwerkes 
"betroffen". 

Dabei wollte der AStA die Unmtsglichkeit 
der Namensnennung des Zimmers besei­
tigen. Carl Duisberg war Aufsichts­
ratvorsitzender der IG Farben. Dieser 
Konzern war mit 42,5 % an der Tochter­
firma DEGESCH beteiligt, die das Zyklon B 
herstellte, jenes Gift, mit dem Millionen 
von KZ-Htlftlingen vergast wurden. Er war 
auch GrUnder der Gesellschaft der Freunde 
und Ftsrderer der Rheinischen Friedrich-
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Wilhelms-Universittlt Bonn, die ein Binde­
glied zwischen der Uni und der Industrie 
war und eine erhebliche Rolle bei der 
Durchsetzung faschistischer Macht­
strukturen in der Uni spielte. Nachfolger 
der IG F'arben, die auch KZ-Gefangene in 
menschenverachtender Weise fUr die Pro­
duktion einsetzte, wurden nach dem Krieg 
die Bayer-Werke, mit denen die Bonner Uni 
heute noch ein enges Verhtlltnis hat. 

Dort schweigt man das Schicksal eines 
jUdischen Universitötsangehörigen in pene­
tranter und unverfrorener Art tot. Hier und 
heute ernennt man ohne geschichtliches Be­
wußtsein und ahne einen Hinweis auf die 
Vergangenheit ein ehemaliges NSDAP-Mit­
glied zum Ehrensenatar. DrUckt sich nicht 
hier die Unfähigkeit, zu trauern, in 
erschUtternder Weise aus? 

Uwe Altemtsller 
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Hofgarten -Diskussion 
Prof. F. Ossenbühl, Dozent für Öffentliches Recht an der 
Universität Bo~n, wurde vom Senat der Universität beauf­
tragt, ein Gutachten über die Nutzung des Hofgartens zu 
erstellen. Dieses Uegt nun in gedruckter Form vor und ist 
neuester Gegenstand der Hofgarten-Diskussion. AKUT ver­
öffentlicht diesmal ein Interview mit Prof. Ossenbühl und 
Gegenth~sen, die von Peter Stegelmann, dem ASt A-Referen­
ten für Okolo~ie und Kommunales zusammengestellt wurden. 

Bei der BegrUßung winkt ein leicht ver­
Hrgerter Prof. OssenbUhl , demonstrativ mit 
AKUT 203. Er war darin in einem satiri­
schen Artikel (-Böckle k.o.? - Kampf um 
den Hofgarten-) anzu voreilig als "behHbig­
abqualifiziert worden. Der Verfasser des 
Artikels meinte auch nicht Professor 
Ossenbuhl persönlich, sondern war einfach 
ungeduldig wegen der Dauer einer scheinbar 
endlosen Hofgarten-Diskussion. Entschuldi­
gung! Prof. Ossenbuhl trHgt uns den Foux­
pas nicht nach und meint humorvoll: "Ich 
bin sehr beleidigungsfHhig!". Das Interview 
kann beginnen. 

AKUT: Ist die Hofgarten-Diskussion mit 
Ihrem Gutachten beendet, wie der GENE­
RALANZEIGER andeutet? 

Ossenbuhl: Das glaube ich nicht, obwohl 
sich im Augenblick keine Gegenstimme 
regt. Die Interessenten an Großveranstal­
tungen und Großdemonstrationen sind ver­
mutlich auf der Suche noch Möglichkeiten 
einer juristischen Gegenargumentation. 
-Davon abgesehen föllt die Entscheidung 
allein im Senat der Universität. Mir war 
nur die Aufgabe gestellt, den Entschei­
dungsspielraum aufzuzeigen. 

AKUT: Was ist - kurz skizziert - dos Er­
gebnis Ihres Gutachtens·? 

OssenbUhI: Dos ist in wenigen Sätzen nicht 
präzise zu sogen. Ich hebe zwei grund­
sätzliche Dinge hervor. Erstens bin ich der 
Meinung, daß Großveranstaltungen, die den 
Zustand der Hofgartenwiese gefährden, 
schon aus Grunden des Denkmalschutz­
rechts unzulässig sind. Davon abgesehen 
bedarf jede Großveranstaltung der ous­
drUcklichen Zustimmung der UniversitHt als 
EigentUmerin der Hofgartenwiese. Diese 
Zustimmung muß ober schon aus denkmal­
schutzrechtlichen GrUnden versagt werden. 

AKUT: Gibt es in Zukunft Großveranstal­
tungen bzw. Großdemonstrationen buf der 
Hofgortenwiese? 

OssenbUhl: Dos hängt allein davon ob, wie 
sich der Senot entscheiden wird. Und natUr­
lich auch davon, daß die Universität eine 
etwaige ablehnende Entscheidung des 
Senats gegen widerstrebende KrHfte not­
falls ouch gerichtlich durchsetzt. 

-Öffentliche und private Nutzung der 
Bonner Hofgart .. nwiese. R .. chhgutochten* 
von Prof. F . Osse.nbUhl. Bann 1984 (R .. jhe 
POLITElA. Bonner Unlversitlltsceden in 
öffentlich<On FrOQ""). .a Seiten; Preis 
7,500M. 

AKUT: Wie sehen Sie den Zusommenhang 
von Demonstrationsneiheit einerseits und 
einer Nutzung des Hofgartens andererseits? 

OssenbUhl: Die Hofgartenwiese ist Pri­
vateigentum wie jedes andere GrundstUck 
auch. Aufgabe der Universität ist es nicht, 
DemonstrationsgelHnde zur VerfUgung zu 
stellen. Auch die Grundrechte geben nie­
mandem ein Recht, auf fremdem Grund­
stUck ohne Zustimmung des EigentUmers zu 
demonstrieren. 

AKUT: Was wUrden Sie demjenigen erwi­
dern, der behauptete, die UniversitHt habe 
longe Zeit (seit Beginn der Großdemonstro­
tianen) ein juristisches Vakuum als bequeme 
Tatsache akzeptiert und jetzt einen Vor­
wand entdeckt, die Großdemonstrationen zu 
verbannen? 

OssenbUhl: Mon hHtte sicher in dem Zeit­
punkt, ols sich die ersten Großdemonstra­
tionen ankUndigten, die grundsätzliche Pro­
blematik abklären mUssen. Ich hobe schon 

Prof. F. Ossenbühl 
in frUheren Jahren dafUr plädiert. Mon 
sollte ober nicht von einem "Vorwand" 
reden, der sich jetzt erst eingestellt hätte. 
Immerhin ist die Universitä t durch mehrere 
Entscheidungen des Verwalt~mgsgerichts 
Köln gegen ihren Willen verpflichtet wor­
den, die Hofgartenwiese fUr Großdemon­
strationen bereitzustellen, wobei dos Ver­
waltungsgericht die Rechtslage falsch ein­
geschätzt hot. 
AKUT: Die Frage der Widmung (juristischer 
Terminus fUr Zweckbestimmung) ist von der 
Univer'sitHt und der Stadt - auch mit Be­
ginn der Großdemonstrationen - nicht sehr 
intensiv diskutiert worden. Werten Sie dies 
- im RUckblick - als VersHumnis? 

OssenbUhl: Es wHre schon wichtig gewesen, 
daß die Frage der Widmung der Hofgar-

tenwiese frUhe,r gestellt und eindeutig be­
antwortet worden wHre. 

AKUT: Glauben Sie, daß von Ihnen ein 
Rechtsgutachten hHtte erstent werden 
mUssen, wenn Vertreter der Stadt und der 
UniversitHt die Problematik der Widmung 
eher erkannt hHtten? 

OssenbUhl: Vielleicht nicht von mir, ober 
doch von einem anderen sachkundigen 
Juristen. Die Rechtslage wor vor Jahren 
nicht einfacher zu beurteilen als heute. 

AKUT: Der RegierungsprHsident vertritt 
-laut GENERALANZEIGER- eine andere 
Rechtsmeinung als Sie. Rechnen Sie mit 
einem Gegengutachten? 

OssenbUhl: Der RegierungsprHsident hot 
sich nicht zur Widmungsproblematik, son­
dern nur zu Pro~lemen des Denkmalschutz­
rechtes geHußert. Seine insoweit bekannten 
Rechtsansichten holte ich fUr unzutreffend, 
was ich auch im einzelnen in meinem Gut­
achten dargelegt habe. Ich gehe davon aus, 
daß der Regierungsprtlsident die Rechtslage 
aufgrund meines Gutachtens neu Uberden­
ken wird. 

AKUT: Die Tatsache, daß der Hofgarten 
vom RegierungsprHsidenten unter Denkmal­
schutz gestellt wurde, ist den meisten erst 
durch die Lokalpresse bekanntgeworden. 
Wie haben Sie diesen Sachverhalt erfahren? 

Ossenbuhl: Durch die Lokalpresse! 

AKUT: Die UniversltHtsgremien hHtten 
Kenntnis hoben mUssen von der Eintragung 
in die Denkmalsllste durch den Regierungs.­
prHsicienteni wieso ist Ihnen das nicht mit­
geteilt worden, als Sie mit dem Rechts­
gutachten beauftragt wurden? 

OssenbUhl: Das ist mir nicht bekannt. Na­
tUrlich mußte die Universittltsverwaltung 
von der Eintragung in die Denkmalschutz­
liste wissen. Leider ist dies dem Senat 
offenbar nicht zur Kenntnis gegeben 
worden. Als mich der Senat mit der Er­
stellung des Rechtsgutachtens beauftragt 
hat, war ihm, soweit ich weiß, nicht be­
kannt, daß die Hofgartenwiese unter Denk­
malschutz gestellt worden war. 

AKUT: Wie ist Ihre Meinung: Glauben Sie, 
daß von seiten der Unlversittlt Fehler ge­
macht wurden, UnterlassungssUnden began­
gen wurden, indem keiner sich so recht zu­
stHndig fUhlte, was dann dazu fUnrte, daß 
ein so wichtiger Sachverhalt wie die Bn­
tragung in die Denkmalsliste unterging, bis 
der Regierungsprtlsident sich dann selbst 
meldete? 

Ossenbuhl: Icn nehme an, die Sache ist 
routinemtlßig in der Verwaltung durchge­
laufen, ohne die Tragweite der Entschei­
dung in rechtlicher Hinsicht zu erkennen. 

AKUT: Am 20. ~zember ist eine Senats­
sitzung. Inwieweit ist der Hofgarten Tages­
ordnungspunkt? 

OssenbUhl: Ich glaube, ich verrate nicht 
zuviel, wenn ich Ihnen sage, daß die Hof­
gartenwiese am 20. Dezember 1984 der 
einzige Tagesordnungspunk t der Senats­
sitzung sein wird. 

AKUT: Herr Prof. OssenbUhl, wir danken 
Ihnen sehr fUr dos Interview. 

FOlo/ lnlerview machten Uwe AlremöU.,r 
und Norbert Hendrick~. 
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Gegenthesen Z1I Ossenbiihls 
Hofgarten -Gutachten 

Wer der Gerechtigkeit folgen will 
durch Dick und DUnn, muß lange 
Stiefel haben. Habt Ihr welche? 

Habe ich welche? Ach, meine lieben! 
Lasset uns mit den Köpfen schUtteln! 

(Wilhelm Busch) 

Klar geworden ist, daß es konservativen 
Kreisen beim Thema "Hofgarten" um die 
Einschrtlnkung persönlicher Freiheit, hier 
der Demonstrationsfreiheit geht (vgl. AKUT 
203). 

Nun liegt auch das vom Senat in Auftrag 
gegebene Rechtsgutachten. Es ist ein 
Musterbeispiel dafUr, wie die Jurisprudenz 
fUr politische Zwecke gebraucht wird. 

Verschiedene soziale Gruppen bedienen 
sich des Rechts zur scheinbaren Rechtferti­
gung ihrer diametral entgegengesetzten 
politischen Ziele. Dieses Gutachten ist auch 
als Antwort auf den juristischen Schachzug 
zu werten, den Hofgarten unter Denkmal­
schutz zu stellen, damit er nicht vertlndert 
werden kann. 

Nun zum Gutachten selbst: 
Durch das Denkmalschutzgesetz von NRW 
wird der Gebrauch eines Denkmals grund­
stltzllch nicht ausgeschlassen (§ 8 DSchG). 
So köme niemand auf den Gedanken, 
Glockenspiele in diversen Kirchen abzu­
stellen, nur weil die Vibrationen dos 
Gebtlude schödigen. Der Betrieb von Indus­
triedenkmölern wird weder ausgeschlossen 
noch eingeschrtlnkt. Die allgemeinen 
zwangslöufigen Abnutzungen werden in 
Kauf genommen, sie sollen nur auf ein 
Minimum reduziert werden (beim Hofgarten 
möglich durch Entwtlsserungsanlage und 
robustere Rosensorte). 

Denkmalschutz bedeutet keinen absolu­
tenSchutz fur Denkmtsler (§ 9 DSchG). Des-
1iöIb muß mon bei der Zulassung einer 
Demonstration zwischen dem Denkmal­
schutz und dem Grundrecht der Ver­
sammlungsfreiheit abwögen (Art. 8 GG). Da 
eine Demonstration keine ZerstörunQ des 

Denkmals bewirkt, in der Banner Innenstadt 
kein vergleichbarer Platz zur VerfUgung 
steht und dem Versammlungsrecht ein 
außerordentlich hoher Verfassungsrang zu­
kommt, muß das Versammlungsrecht va~ge­
hen. 

Der Hafgarten ist ein Platz, der gemöß 
§21 NW StrWG dem öffentlichen Verkehr 
gewidmet ist. Dazu gehört nicht nur der 
Fahrzeugverkehr, sondern auch der 
Fußgöngerverkehr. Die Universitöt kann 
nicht wie ein Privater mit dem Hafgarten 
umgehen. Eine isolierte Betrachtung der 
Wiese ohne Miteinbez1ehung der Gesamtan­
lage ist unzulössig. Die von OssenbUhl 
herangezogene Entscheidung des Oberver­
walfungsgerichtes MUnster bezieht sich nur 
auf Festwiesen und Parkanlagen. Mehrere 
Indizien deuten darauf hin, daß es sich 
beim Hofgarten nicht um einen Park, 
sandern einen öffentlichen Platz handelt: es 
besteht keine die Einrichtung kennzeichnen­
de Benutzungsordnung, auf dem Hafgarten­
gelönde gelten die Straßenverkehrsregeln; 
es gibt Fußgöngerwege neben der Wiese (§ 
211 lb StrWG); jede Eingrenzung des 
Hafgartens fehlt; die Polizei nimmt selbst­
verstöndlich ohne RUcksprache mit der Uni­
-Verwaltungpolizeiliche Aufgaben wahr 
(z.B. Abschleppen von Autos); der Re­
gino-Pacis-Weg ist eine stödtisch benannte 
Straße fUr den Fußgönger verkehr. 

Selbst wenn man den Hofgarten (vorbe­
haltlich einer entsprechenden Widmung) als 
öffentliche Einrichtung ansehen will, ist sie 
dem Gemeingebrauch gewidmet. Die Wid­
mung ist ein rechtlich nicht formalisierter 
Hoheitsakt. Die Widmung des Hofgartens 
durch die Stadt Bonn wird ausdrUcklich 
deutlich in dem Vertrag vom 13.12.1895, in 
dem die Unterhaltungspflicht der Stadt 
gerade wegen der "öffentlichen NUtzlich­
keit" begrUndet wird. Im gleichen Vertrag 
liegt auch die Zustimmungserklörung der 
Stadt Bonn, die den Vertrag mit unter­
schrieben hat. Selbst wenn der Hafgarten 
vorher schon dem Gemeingebrauch diente, 
wird die Nutzung zum Gemeingebrauch 

Hermann 

durch diesen Vertrag besttltigt, also eine 
Widmung ausdrUcklich besttitigt, die 
vielleicht konkludent bestand. 

Auch wenn man in dem Vertrag keine 
ausdrUckliche Widmung sieht, ist in der 
Nutzung seit mindestens 100 Jdhren ei­
ne konkludente Widmung bzw. Zustimmung 
zu sehen (Institut der unvordenklichen Ver­
jtihrung zur BegrUndung eines öffentlichen 
Weges). 

Die Widmung des Hafgartens zum Ge­
meingebrauch beinhaltet auch den Gebrauch 
fUr Versammlungen. Eine Trennung in 
Portikularzwecke (Erholungszweck, siehe 
Ossenbuhl) ist unzulHssig,da in der 
Konsequenz dieser Ansicht kein Platz im 
Bonner Stadtgebiet zur Ver fUgung stUnde. 
Aus dem Vorgetragenen ergibt sich die 
Zustöndigkeit der Verwaltungsgerichte fUr 
Rechtsstreitigkeiten in Sachen Hofgarten. 
Einer weiteren Nutzung des Hofgartens fur 
Großdemonstrationen steht nichts im Wege. 

Das ist also eine juristische Gegenposition 
zu OssenbUhls Gutachten. Bedenklich ist, 
daß ein juristisches Gutachten dazu her­
halten soll, politische Interessen konservati­
ver Kreise durchzusetzen. Dabei ist die 
Vorstellung vom Idealrecht, wie sie bei 
vielen noch verankert ist, abzulegen. Ein 
solches wird es nicht geben. Deshalb ist 
auch, wie die entgegengesetzte Argumenta­
tion zeigt, der Glaube an das OssenbUhlsche 
Rechtsgutachten . verfehlt. An dieser Stelle 
muß man sich fragen, ob nicht Rechtsstltze 
als "leere Formeln und Tarnungsphrasen fUr 
beliebige Machtinstinkte" dienen (Hans 
Kelsen "Reine Rechtslehre" 1934). Am be­
denklichsten ist, daß die Studenten~ 
wie nicht am Entscheidungsprozeß betegt 
werden. Denn entscheiden wird der Kleine 
Senat, in dem gonze drei Studenten 23 Pro­
fessoren und 3 Mittelbauvertretem gegen­
uberstehen. 

Die Entscheidung auf der Sondersitzung 
des Kleinen Senats am 20. Dezember kann 
mit Sponnung erwartet werden. 

Peter Stegelmann 
(Öko- und Kommunalreferat) 
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ALB ~ Bin ALPTRAUM 

Unter dem Titel "Manöverbehinderungen -
der neue Freizeitspaß; Fulda-Gap statt 
Fantasialand· erschien in AKUT 202 ein 
(bier-)launiger Artikel von Norbert 
Hendricks Uber Aktionen der Friedensbe­
wegung gegen Nato-Herbstmanöver und 
Air-Lond-Battle (ALB) Doktrin. 

Da der Artikel von keinerlei 
Sochinformationen getrUbt war, muß 
vermutet werden, daß es mit der 
·Sochkompetenz· des Autors auch nicht 
gerade zum besten steht. Der folgende 
Artikel soll ihm diesbezuglich etwas 
Nachhilfe erteilen, vor allem aber allen 
ernsthaft an Fragen der ·SicherheitspoUtik· 
Interessierten die nötigen Informationen 
geben. 

ALB - krampfhaft gesuchter Aufhönger? 

ALB, die neue Kampfdoktrin der US-Armee 
wurde im Mörz 1981 als "The Air Land 
Battle and Corps 86", Dokument 525-5, von 
der Denkfabrik der US-Armee Tradoc 
vorgelegt und vom Pentagon gebilligt. Im 
August 1982 wurde sie der Neufassung des 
Armee-Handbuches "Field Manual 100-5 
Operations (FM 100-5) zugrundegelegt und 
ist damit Dienstvorschrift der US-Heeres­
teile in aller Welt, offizielle Richtlinie 
ihrer Ausbildung, AusrUstung und Kriegs­
fUhrung. Seit Herbst 1982 werden die Ele­
mente des im ALB-Konzepts entworfenen 
"integrierten Schlachtfeldes" in den 
Manövern durchgespielt. 
Was ist nun der Inhalt von ALB? 
ALB bricht mit der Nato-Doktrin der 
grenznahen Verteidigung und erklört die 
"Offensivaktion" und "Initiative" zur "ent­
scheidenden Form des Kriegs". 

"Sie stellt fest, daß 'jede US-Streitmacht, 
die irgendwo auf der Welt im Einsatz ist, 
sich so frUh wie möglich die Initiative 
sichern und sie aggressiv ausnutzen muß.' 
Zum zweiten sollen 'Luftangriffe in die 
Tiefe, auf Versttlrkungskröfte und Verteicji­
gungsstellungen des Feindes' eröffnet 
werden. Man will dos Schlachtfeld so un­
verzUglieh weit in dos gegnerische Terri­
torium verlagern und den Großteil der 
Truppen des Warschauer Pakts oder eines 
anderen Gegners zerstören, noch bevor sie 
dos Schlachtfeld erreichen. 

FUr solche Erstschlöge tief ins feindliche 
Hinterland ist der konzentrierte Einsatz 
von Trtigersystemen, die mit atomaren und 

chemischen Waffen bestUckt sind, vorge­
sehen. 

Deren besondere Eignung beschreibt der 
Field Manual 100-5 so: "Atomare und 
chemische Waffen erhöhen die Möglichkei­
ten fUr plötzliche Alternativen auf dem 
Schlachtfeld dramatisch, was mon durch 
Angriffe ausschlachten kann ... Der Angrei­
fer wird durch atomaren Beschuß betröcht­
lieh an Schutz hinzugewinnen, indem er dos 
Feuersystem der Verteidiger zerschlögt und 
ihn in kUrzester Zeit konfus macht ... 

Atomarer oder chemischer Feuerschutz 
wird kleineren Einheiten die Erfullung von 
Auf trögen ermöglichen, die ansonsten in 
einer konventionellen Schlacht massierte 
Streitkröfte erforderlich machen wUrde. 
Der atomare oder chemische vorbereitende 
Beschuß kann auf diese Weise die Störke 
des Feindes vermindern, so daß tiefe, viel­
föltige und gleichgewichtige Angriffe mög­
lich sind." 

ALB - fur die Nato nicht gUltig? 

Nun wird von bundes{wehr}deutscher Seite 
her eingewandt, fUr Bundeswehr und Nato 
sei weterhin die Strotegie der "flexible 
Respon.se· gUltig; ein Ausscheren einer 
Streitkraft (der US-Armee) aus dieser gUlti­
gen Kampfdoktrin sein gar nicht möglich. 
Zum letzteren ist zu sagen, daß die wich­
tigste Komponente von ALB, der kombi­
nierte Einsatz chemischer und atomarer 
KampfmitteJ, sowieso ausschUeßlüch in den 
Hönden der US-Streitkröfte löge. Aber Be­
standteile der ALB-Doktrin werden auch 
zunehmend in die "offizielle· Nato-Strate­
gie Ubernommen: 

- der Inspekteur des Heeres hot eine etwas 
abgemilderte Fassung des Folgekonzeptes 
ALB 2000 unterschrieben, 
- Verteidigungsminister Wörner verteidigt 
ausdrUck lieh die Verabschiedung des Fofa­
(=Follaw on forces attack) Konzeptes durch 
die Nato - nichts anderes als die vom ALB 
geforderte Strategie des Schlages gegen die 
2. Welle, 
- der vom Nato-Botschaftsrat am 9.11. 
verabschiedete "Rogersplan" ist lediglich 
(aus öffentlichkeitswirksamen GrUnden) 
etwas abgemilderte Form von ALB, wobei 
Rogers selbst den Plan keineswegs als 
Abkehr "von der Option des atomaren Erst­
einsatzes" (miß-)verstanden haben will. 

Zu den Widerstandsformen 

Die EinfUhrung einer derart offensiven 
KriegsfUhrungsstrategie wie ALB beweist, 
wie recht die Friedensbewegung mit ihrer 
Warnung vor der steigenden Gefahr eines 
konventionell-chemisch-nuklearen Kriegs in 
Europa hot. Wie also den Widerstand ver­
störken? 
Die Behinderungen der Manöver und die 
Menschenketten hatten sicher nicht dos 
Ziel, die Manöver zu verhindern oder ge­
waltsame Auseinandersetzungen zu provo­
zieren. Erreicht werden sollte 
- dos öffentliche Totschweigen von ALB 
und Stationierung zu durchbrechen, 
- den größeren militörischen Zusammenhang 
darzustellen, in dem die Stationierung der 
neuen Atomraketen erfolgt 
- dos bequeme Verdröngen der Folgen zu 
stören, die die weitgehende Militarisierung 
großer Teile des Gebiets der Bundesrepublik 
(Osthessen) hat. (z.B. Sprengkammern zur 
Zerstörung von Verbindungs-, aber ouch 
Fluchtwegen), 

den versttlrkten Widerstandswillen zu 
signalisieren. 

Die Manöverbehinderungen waren ober 
auch bei weitem nicht die einzige Wider­
standsform, wie durch die Berichterstattung 
der bUrgerlichen Presse oft suggeriert 
wurde (schließlich lassen sie sich so schön 
in den Anarchobereich rUcken, um so die 
ganze Friedensbewegung diffamieren zu 
können). Tatsöchlich gab und gibt es eine 
dem breiten Spektrum der Friedensbewe­
gung entsprechende Vielfalt der Aktionen 
und Aktionsformen: Menschenketten, lokale 
und Großdemonstrationen, Blockaden, 
Volksbefragungen etc., in die selbst in 
diesem Jahr, noch Beginn der Stationierung 
Hunderttausende einbezogen sind (auch 
wenn es sicher eine Menge von Resignation 
und RUckzug ins Private gibt). 

Unnötig ist wohl zu betonen, daß die 
Teilnehmer der Fulda-Gap-Aktionen nicht 
aus "Freizeitspaß" das Risiko auf sich 
genommen hoben, In den Knast zu kommen. 

Eberhard Voigt/Sebastian Kuhn 
AK Naturwissenschaftler fUr den Frieden 

IlIIIerkuna! 
Der von Voigt und Kuhn angesprochene 

Artikel in AKUT 202 hotte nicht das Ziel, 
Sochinformationen zu geben, sondern setzt 
diese vielmehr voraus. Es ging mir nicht 
um den Inhalt von ALB, sondern um die 
Frage, ob Manöverbehinderungen ein 
adtlquates Mittel des Protestes seien; 
außerdem sehe ich meinen Verdacht durch 
den Artikel von Voigt und Kuhn besttltigt, 
daß auch Sie -vielleicht nur unbewußt oder 
gor klammheimlich Gefallen on den 
Manl:lve.rbehinderungen empfanden. Der auf­
geplusterte Begriff ·Widerstand· wird 
immer öfter und bei immer kleineren 
Dingen verwendet. Daß ALB zu verdammen 
ist, bedarf fur mich keiner Diskussion. Ich 
bin viel radikaler. Gerade durch eine 
Debatte uber Field Manuals wird eine 
grundsötzliche Infragestellung eines im 20. 
Jahrhundert nicht mehr adllquate~ Miltörs 
verhindert. Gegen die Generöle sollte man 
sich nicht mit militörischen Argumenten 
zur Wehr setzen, sondern mit ethischen. 

Narbert Hendricks 



~~t~~®~~~~~~\~~6~~~m~~ 
Stell Dir vor, es Säbe ~ 

l,eine SS 20 ... 
... und auch die Pershing 

•• ware eIne AttraPPe! 
Im -BILD DER WISSENSCHAFT- (Heft 

9/84, Seite 106 ff) war es zu lesen: "Deut­
sche Raketenforscher IUften ein Geheim­
nis : Die SS 20 - So muß sie aussehen." Die 
Autoren hoben dort aufgrund ihrer Erfah­
rung dargelegt, wie die SS 20 konstruiert 
sein "mUßte", wenn man sömtliche bekann­
ten Daten (welche recht spörlich sind) zu­
grunde legt. Ein recht interessanter Artikel 
(vom technischen Standpunkt aus). 

Geradezu faszinierend ist ober der Schluß­
satz: 

"Eine andere Mtsglichkeit dUrfen wir je­
doch nicht ganz vemachlössigen: Daß es 
die SS 20 uberhaupt nicht gibt.-

Tolle Idee. Was wöre, wenn die Russen 
gemogelt hoben, wenn sie eine Rakete sta­
!!aniert hoben, die Uberhaupt nicht fliegt? 
Ahnliches wird ja auch von der Pershing 2 
behauptet. Aus technischen Betrachtungs­
punkten heraus ist die Pershing eine 
schlechte Rakete (allerdings auch aus hu­
manitören GrUnden, denn es gibt Uberhaupt 
keine "guten" Raketen !!!). Wie man weiß, 
ist die amerika nische Mittelstrecken bei 15 
Tests neunmal abgestUrzt oder hot zumin­
dest ihr Ziel nicht erreicht. Das lößt fol­
gende Schlußfolgerungen zu : 

Die Pershing ist ein unausgereiftes Pro­
dukt, das einfoch (nömlich ous politischen 
GrUnden) zu frUh auf den "Markt" geworfen 
wurde, bevor dos Stadium der Serienreife 
erlangt war. (Es geht der Witz, daß der 
Ostblock nur dann auf die SS 20 verzichten 
wolle, wenn die Vereinigten Staaten keine 
andere Rakete als die Pershing stationieren 
werden). Die Technik ist nach nicht soweit, 
die Konstruktion einer Mittelstreckenrokete 
dieser Größe mit Feststoffontrieb, der in­
nerhalb kUrzester Zeit einsatzbereit ist, 
steckt noch in den Kinderschuhen. 

Die Ausfallquote der Pershing lößt dies 
vermuten. Doch was wUrde dos fUr Euro­
po und die Friedensbewegung bedeu-
ten ? Worum hötte Moskau in die-
sem Fall einen internationalen 
Konflikt heraufbeschworen, in 
dem Wissen, daß die um­
strittene Waffe gor nicht 
funktioniert? 

Es ist denkbar, daß Moskau in Westeuropa 
eine Protestbewegung initieren wollte, um 
die NATO zu spalten. Eine Auflösung oder 
ein Teilzerfall des westlichen Verteidi­
gungsbUndnisses wöre fUr die UDSSR ein 
großer politischer Erfolg. 

Nun, ein Teil dieses Planes gelang. Es gibt 
eine (wenn auch schwöcher werdende) Frie­
densbewegung, in der die moskautreuen 
Kommunisten zumindest behaupten, sie sei­
en die treibenden Kröfte. Dos Wahrwerden 
dieser grandiosen SelbstUberschötzung wöre 
wohl dos Ende einer wie auch immer geor­
teten "Friedensbewegung". Noch dem RUck­
zug der christlichen Gruppen scheint diese 
Bewegung sowieso dem Ublichen Parteien­
klUngel zu verfallen. 

Doch der Plan ging nicht auf. Die Frie­
densbewegung wurde nicht zur Massenbewe­
gung, welche die NachrUstung verhinderte 
und die NATO spalten konnte, sondern nur 
zu einer der Protestbewegungen (wie die 
Anti-AKW Bewegung auch) denen es ledig­
lich gelang, dos Problem publik zu machen. 

Trotz olledem - die Nachrustung fond 
statt. Womöglich stationieren auch die 
Amerikaner nur Attrappen, um zumindest 
einem Prestigeverlust vorzubeugen. 
So ist auch jegliche Vor- oder NachrUstung 

mit Mittelstreckenraketen - ob sie nun tat­
sächlich fliegen oder nicht - in erster Linie 
keine militörische Notwendigkeit, sondern 
ein Mittel des politischen Mochtkampfes 
um die Vorher schaft auf dieser Welt . Und 
wir Europöer sind im Zweifelsfall mehr als 
nur Opfer dieser Machtpolitik. 

Gibt es tatsöchlich keine funktionierende 
SS 20, so wurden die Europöer verarscht 
und zwar komplett. Gibt es keine SS 20, so 
sind die Amerikaner sicherlich die letzten, 
die dos nicht wissen. Dos könnten sie na­
tUrlich niemals zugeben, denn dann göbe es 
keinen vertretbaren Grund nachzurUsten 
(wenn mich jemand fragt, gibt es auch 
keinen und es hot ihn aUf:h noch nie einen 
gegeben). 

Mon weiß spötestens seit der Flucht eines 
sowjetischen MIG 21 Piloten noch Japan), 
daß es in der UDSSR militörische Scheinlei­
stungen gibt, die in erster Linie die Ameri­
kaner töuschen sollen. Die sogenannten 
"Potemkinschen Dörfer" sind wohl nicht zu­
föllig erfunden worden. Also raufen wir uns 
vergebens die Haare wegen eines machtp0-
litischen Pokerspiels ? 
Sicher nicht ! 

Ungeachtet, ob die SS 20 und Pershing nun 
Attrappen sind oder nicht, irgendwann wer­
den sie sicherlich fliegen (können). Dieser -
von beiden Seiten sicherlich so oufgefaßte -
Verteidigungs fall muß verhindert werden. 
Und eines ist gewiß: von den Marschflug­
körpern wissen wir, daß es sie gibt und daß 
sie auch funktionieren. 

Dennoch hot die Vorstellung, daß Hundert­
tausende auf die Straße geschickt werden, 
um gegen eine nichtfunktionieren Waffe zu 
demonstrieren, etwas beklemmendes on 
sich. Ebenso die Vorstellung, dos westeuro­
pöische Regierungen unter Druck gesetzt 
werden, gegen eine eventuell gor nicht vor­
handene Bedr~hung ins Feld zu ziehen. 
Und der BUrger - "draußen im Lande" - ist 
einmal mehr belogen, verraten und miß­
braucht worden - im Interesse der Macht. 
Aber vielleicht hoben wir ja auch Gluck, 
diese Spekulation ist richtig und die Rake­
ten fliegen tasöchlich nicht. 

Titus H.J. Simon 



LIK 
Dank der aufgeregten Proteste unserer stu­
dentischen Selbstverwalter weiß jeder, daß 
mit der Neufassung des Hochschulrahmen­
gesetzes btise Zeiten drohen: Die 
Leistungsanforderungen werden verschllrft, 
-Biten" soUen gebildet werden und uber­
haupt: "Die HRG-NoveUe muß vom Tisch!" 
Und die Professoren? Geht es denen auch 
an den Kragen? Im Gegenteil, die 
Ftirderung von Forschungsprojekten durch 
sogenannte "Drittmittel" (das ist Geld, das 
nicht von der Universitlltsverwaltung, 
sondern von sonstwo kommt) soU erleich­
tert werden. 

Die TUbinger Professoren Joochim Schultz 
und Korl Porolla haben sich nun in der 
"Zeit" (50/1984, S. 78) ihre eigenen 
Gedanken dazu gemacht. Sie glauben: "Das 
Leistungsprinzip zählt nicht!" Der 
"DIN-Norm-Professor" sei leider die Regel. 
Doher, meinen sie, solle die Universität 
ihren Professoren Zeugnisse pusstellen. 
Bewerten wollen sie folgende fUnf 
Kriterien: 
1) Art, Anzohl und Qualität der Vertiffent­
lichungen 
2) Die Htiufigkeit, mit der diese 
Veröffentlichungen zitiert werden 
3) Vorträge auf Kongressen (Nicht auf 
Fortbildungsveronstaltungen, mit denen sich 
die Professoren ohne allzu große Muhe ein 
schtines Zubrot verdienen können.) 
4) Gutachten in- und ousländischer Kollegen 
und eine Gesamtbewertung noch einem 
Notensystem von "hervorragend" bis 
"mangelhaft" (Dos gibt es bei der 
amerikanischen "National Science 
Foundation" wirklich.) 
5) Kooperotion mit anderen Gruppen (sie!) 
Eine schöne Idee! Leider beschränken die 

E F 

beiden ihren Vorschlag auf Forschungsleist­
ungen in FHchern mit geringem 
Drittmittelaufkommen. Noch schäner wöre 
es doch, wenn die gesamte Tötigkeit (ein­
schließlich der Lehrveranstaltungen) 
bewertet wUrde. (Eine in diese Richtung 
gehende Umfrage plant der allseits 
geschätzte Ring christlich-demokratischer 
Studenten Mitte Dezember.) 00 wUßte man 
doch gleich, wo man zuhören soll und wo 
nicht. 

Das ganze ktinnte das Bundesbildungsmini­
sterium dann veröffentlichen. Schließlich 
gibt es uber Köche den "Guide Michelin", 
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Uber Fußballer den "Kicker" und Uber 
Politiker den Bericht des Bundesrech­
nungshofs. Warum dann nicht den "WilIms" 
Uber Professoren? 
Wer dann van seinen Studenten besondere 
Leistungen verlangt, ktinnte stolz auf seine 
Bewertung im "WilIms" verweisen. Und wer 
da keine hat ... Na, ja. 
Daher: Wenn schon die "HRG-Novelle" 
mehr von den Studenten verlangt, sollte 
dieses Schicksal ouch die Professoren 
treffen. Und statt der leidigen "Steilkurse" 
könnte es fUr die Begabten ja Freisemester 
oder Gehaltserhöhungen geben. 

J. Bruski 

KRITISCHE UNIVERSITÄT 
In den letzten Monaten war viel von 
Hochschulpolitik, im besonderen von der 
Novellierung des Hochschulrahmengesetzes 
vom AStA zu htiren. Selbstkritisch ist 
anzumerken, daß die Flugblattflut zwar 
viele notwendige Informationen in die 
Studentenschaft brachte, dies jedoch als 
verbaler Abwehrkampf gegen die 
bildungsfeindliche Gesetzesinitiative der 
konservativen Bundesregierung zu hegreifen 
ist. 
Diese eher defensive Haltung des AStA's 
und der Fachschaften kann nicht durch 
bundesweite Massenaktionen, Streiks o.H. in 
eine Offensive transformiert werden, 
sondern indem der geplanten Restauration 
ein Studium in einer demokratisch 
gestalteten, und was Lehr- und Lernformen 
anbetrifft, offenen UniversitHt gegen­
Ubergestellt wird. 
Vom 16.-18.Januar 1985 veranstaltet der 
ASt A zusammen mit vielen Fachschaften 
eine Kritische Universitöt. Mit vielen 
Veranstaltungen von Fachschaften, AStA 
und außeruniversitören Initiativen und 
Gruppen sollen Lehrinhalte, die in der 
göngigen Curricula bisher nicht eingegangen 
sind, exemplarisch dargestellt werd .. n. 
Daneben soll der Unzufriedenheit vieler 
Student/inn/en mit der Form des Lehrens 

und Lernens Rechnung getragen werden. 
Noch immer verlaufen Seminare, 
Proseminare und Übungen in der gleichen 
Form wie vor hundert Jahren. Ein Professor 
oder Dozent hHlt einen Vortrag, hin und 
wieder abgelöst durch eine/n studentische/n 
Referenten/in, ein Frontalunterricht, von 
dem lediglich der/die Referierende/r 
profitiert. Forderung nach Gruppenarbeit, 
die 1nsgesamt benotet werden, 
Projektstudien und Beteiligungen der 
Student/inn/en an Forschungsprojekten, die 
an den jeweiligen Instituten durchgefUhrt 
werden, verhallen zumindest in der 
Phil.Fak. in den absolut von 
Professor/inn/en dominierten Gremien. 

Bis zum Redaktionsschluß lagen leider noch 
nicht olle Veranstaltungen mit allen 
Referenten/innen/Thema, Zeit und Ort vor. 
Deshalb nur eine kleine Aufstellung der 
sich beteiligenden Gruppen: 

-Netzwerk Bonn e.V. 
-Foodloop Bonn 
-Beschwerdezentrum Psychiatrie 

FS Soziologie mit einer Seminar­
vollversommlung; Videofilm "Die lange 
Hoffnung" mit Alexonder Souchy Uber die 
soziale Revolution in Spanien 

- FS Politologie 
- FS VWL 
- FS Ernllhrungswlssenschaften 
- FS Romanistik 
- FS Evangelische Theologie 
- FS Anglistik 
- FS Psychologie 
- FS Informatik 
- FS Geographie 
_ Junge EuropIlisehe Föderalisten (JEF) mit 
einer Ausstellung zu Nicaragua 
- Film AG mit Kurzfilmen des neuen Kinos 
Nicaraguas 
_ Arbeitskreis der DiplompHdagogen zu al­
ternativen Lehrmethoden 
_ Doktorandeninitiative der GEW 
- der AStA mit einer Podiumsdiskussion zur 
Bildungspolitik mit Vertreter/n/innen aller 
Parteien und Veranstaltungen zu den 
Themen 'Frauen an der Hochscliule', Gen­
technologie und Ökologie usf.. Außerdem 
gibt es Workshops in den Sparten Super 
8-Film und Video. Begleitend werden Filme 
im Htirsaal 17 gezeigt. 

Ein endgUltiges Verzeichnis aller Veran­
staltungen wird ab dem 9.Januar verteilt. 

Katina Schubert 
(AK Kritische Universitöt) 



TERMINE 

18 01 

19 MI 

ZO 00 

21 FR 

22 SA 

23 SO 

24 MO 

19.00 Landesmuseum: Hammet v. 
Wim Wenders 
19.00 HS 17: Die Nibelungen, 1. 
Teil 
20.30 Club Papulaire: Gelber Gang 

19.00 HS 17: Die Nibelungen, 2. 
Tell 
20.00 Fettnöpfchen: Thalias Transit 
mit "Wit terschlick" 
20.00 Blumenhalle: Springmaus 

20.00 Beethovenhalle: Wishbone Ash 
20.00 Landemuseum: Bonner Schlag­
zeug Ensemble 
20.00 Fettnllpfchen: Thalias Transit 
mit "Witterschlick" 

21.00: Jazz Galerie: Blues Session 
20.30 Anno Tubac: Springmaus mit 
"Merry Christmaus" 
18.00 - 19.00 MUnsterplalz: Schwei­
gestunde der Friedensbewegung 

20.00 Blumenhalle: Checkpoint 
Charlie 
20.00 Kulturforum: Gelber Gang 
21.00 Jazz Galerie: Hot Jazz Jam 
Session 

19.00 Graßes Haus: Der "Park" von 
Botho Strauß 
20.00 Blumenholle: Jazz und Impro­
visation mit Michael Heupei (Quer­
flöte) 

20.00 Blumenholle: Schwarze Arktis 
und andere Bonds aus Bonn und 
Köln 
20.00 Kleines Theater: Schwarze 
Komlldie (Shaffer) 

20.00 Kulturfarum: Weihnachtsgala 
der Casa Nos tra 
20.00 Beethavenhalle: Der Nuß­
knacker (Ballett Clasique de Paris) 
bis 21.12 "Mull - Rahstaff statt 

"Merry Chrlstmaus" 
21.00 Jazz-Galerie: Kappendraht 
20.00 Beethovenhalle: Andreas Vol­
lenweider & Friends 
20.00 Neue Heimat: Gedöns 

20.00 Blumenhalle: Theatre 
Bohemien mit "Warten auf Godot" 

zo.15 UDSeI' SÜÖDeI" Wald soll 
s&erbea 
Ein großer Abend mit 
voIkstüm.licher Musik 

ZU5 Tapsselum 

???? Waldou: Music & lights 

18.00 St. Franziskus: Karl-Ludwig 
Forg: J.S. Boch - Das gesamte Or­
gelwerk V 

20.00 lila Bockstube: Warten auf's 
Christkind 
21.30 MUnsterbasilika: Chor-Orgel­
musik, 22.00 Christmette 

Schadstaff". Eine Ausstellung im 
Uni-Hauptgebllude und Söulenholle 
bis 13.1 Ausstellung: Die expressio­
nistische Zeitschrift "Aktion" im 
Haus an der Redoute/Godesberg 

20.00 Kulturforum: In der Reihe 
"Aulor des Monats": Hans Stilett -
Poeme, &Innerungen, phantastische 
Geschichten 

aus: Ostfriesen Zeitung 

2 5 
01 19.00 Großes Haus: Premiere der 

Oper "Titus" von W.A. Mozart in 
italienischer Sprache ~ 

. ~ · :t 
-Z-.-S-M-I-2-0.00-BI-ume-nha-lIe:-Vis-a Ja-zzr-ock- MÖBEI.-KI~-rE. rdnun9 ,5 

A_III · QueIItlI · .... tu"!l 0 
20.30 Luxor (Köln): Hermann ."a.ilSC'- ••. 
Brood's Wild Romance 11.1" ~" 

27 0 20.00 Blumenhalle: Fete der schwu- '-albe SC"~~uoi.e ,",'" -. 
Oien Selbsthilfe mit den "vier Bermu- der, , ... vie!\l.~ldisten. ~~att~. ~~~en. 

das" Sc te~~ne.re d Gr~t~ die 
21.00 Jazz Galerie: Galerie Jam verS . ~~en \W an delll 
Mafia sti!tr~ itsp~at70. -.lird· 

Ein tsne \Jlll Bonn1 

28 
l'tÜcnt70 FR 21 .00 Jazz Galerie: Saul Finger 

(Riffle and Blues), geht aber nie­
mand hin, da um 20.12 im ARD: Ja­
mes Bond 007 jagt Dr. Na 

29 
30 
31 
32 

SA 

SO 

MO 

20.00 Blumenhalle: Theoter Etepe­
tete: "Das Möbel" und "Der Schal­
ter" (John Tardieu) 

20.00 Blumenhalle: wie gestern 

20.00 Fettnöpfchen: Große Silve­
sterrevue 
22.45 St. Joseph (Beuel): Orgelmusik 
zur Jahreswende 
???? Rheinlerassen: Silvestersause 

. t vie~ 40 Clll 
"""tU 1.1. ~ nn~'\ 

_...-~ ~,,:o,"I~ 

.t ~\l.sti\!",er·t ~ 
~~ ruPß'~ 

!lre~ "enpo~ste t nacn 6 
stre~l. . t7.~ol!lfor ~n. •• CJ 

1984 ist doch ein Schaltjahr! an
elll 

::n Sit 1.
nOr!1\18* )IOBEI,·KI~'TE. 

Dies~n Tag gibt es erst wie- ne\l.e
s 

!ll'\" , ,.,. Thomas Mann Str. 22 

der .im Jahre 19#> ~ _~iiiiii*iiiiiiMiiiiiiltNIiiiiiiiiiiiihiiiiiimiiiiii·~preiiiiiiiiiiiil"iiiiiiiiiiiiiiii ltiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii·iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii5iiiiii3iiiiiiooiiiiiiiiiiiiBoniiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiliiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii~ 
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4 
5 
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MI 

00 

FR 

SA 
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aus: STERN 

"Ich sehe dem Verfall 
der biologischen Lei­
stungsgemeinschaft mit 
wachsender Sorge ent-

•'''~.t .. " .. . ";:... ... ,,, ... .. . , 
" 

. • . f 

'"\ii: 

Antje 
Vollmer, 
Sprechenn der 
GrOnen im Bun­
destag 

Ich werde mich gerne zur 
Pille äußern, wenn meine 
männlichen KOllegen Im 
Bundestag ebenfalls danach 
befragt werden, wie sie 
verhüten und welches Mittel 
sie für das beste halten --

aus: DIE WELT 
gegen. Es hat keinen 
Sinn, einem sterbenden 
Volk gesunde Hau~hal-
te zu hinterlassen. " 7 ous: FAZ 

=t-a~-I-~~~~D-I~=19~.=00-H-S~17-:-A=U=S=ge=f=llP=P=t""'(""'K-on=a=di-_-CSU.Chef Franz Josef Strauß auf-------...;,,;..;;..;;.;...;...~ 

MO 
18.15/20.15 HS I: The Man Wha 
Knew Tao M~ch (Hitchcack) 

scher Spielfilm 1977) demBezirksparteitagderoberfränki. ~ • 1· .ti01J 
sehen CSU ~Wtu~r Cl d:lf~tlt 

Ren. Wer hat am lautesten zum 

-~--~II~----------~--~2~0~'0~0~H~S~8~:~"~Br-a-u-ne~~F~le-c~ke-n~i-m------------------------- Vol~UDgsboykott aulge~en? ~r 
MI GrUnen Wald" _ Gibt es in der Öka- Marxistis~e Studentenbund (MSB) 

lagiebewegung Ansatzpunkte fUr Fa- Spartakus, von dem zu behaupten. er 
schisten ? stehe der DKP nahe, eine Untertrei­

bung wäre. Wer ist der Meinung, daß 
~..;;;;;;...,~=-=~~~---~---~~------------------------------- der Staat ein bürgerkriegsähnliches 

1 I 
0 0 18.15/20.30 HS I: Die Beunruhigung Pasten Verbrechen begeht, wenn er von den 

(DDR 1981) 
20.00 HS IX: Frauenfarschungsgrup- Bürgern persönliche Daten sammelt, 
pe: Frauen in FUhrungspasitianen _ sagen wir: Namen, Beruf und dos Ver-
Pianierinnen ader auf verlorenem kehrsmittel, das der BetreUende be-

~===-~==================-==~~==-~--- nutzt? Der MSB Spartakus. Und in der 

11 
FR 18.15/20.30 HS I: Last Night At The Tat: der Spartakus muß es wissen, 

sammelt er doch selbst sogar die intim­
sten Daten. In Dortmund kam es her­
aus. Menschliche Unvollkommenheit 

~~------führte dazu, daß ein Apparatschik eine 

12 
S A Sympathisanten-Liste liegen ließ. Stu­

denten fanden sie und entdeckten dar­
auf Namen von Kommilitonen, die 
Spartakus-Mitglieder für ihre Organi­

-~--~---- sation keilen sollten. Aber nicht nur die 

13 
so Namen waren säuberlich notiert, son­

dern zum Beispiel auch die Interessen 
der Genannten, ihre Bekannten und so­
gar, mit wem sie in Urlaub fuhren. 

UI.===~~ ____ Spartakus is watching you. Aber man 

14 
MODlE KURZKRITIK : muß schon sehr mißgünstig sein, wollte 

MERRY CHRISTMAUS '84 man behaupten, im Vergleich dazu sei 
AFFENGEIL die Dalenspeicherung des Sta:lts harm-

Titus los. Die Staatsangestellten sind so intel-
_~=~~=====~=~=====~~=====-=~~~~----ligent, daß sie aus Namen und Beruf 

schließen können, welche Unterhose 

15 D1 
20.00 HS 17: "The Gold Rush" mit 
Charlie Chaplin und "Way Out 
West" mit Stan Laurel und Oliver man anhal Der begriUsstutzige Sparta-
Hardy kus muß dagegen alles genau wissen, 

20.00 HS 8: Ökalagie-Ringvarlesung: 
Streusalz und sein" FolgenlBaumsa­
nierung 
20.00 Beethavenhalle: Flamenco Fe­
stival 

damit er solche SchlUsse ziehen kann. 

20.00 HS VII: Studium Universale: 
Gewaltfreier Widerstand als Mittel 
der Verteidigungspolitik 
19.30 HS XII: Studium Universale: 
Akupunktur bei funktionellen 

Schmerzsyndramer 



17 00 

18 FR 

19 SA 

20 so 

21 MO 

22 01 

23 MI 

24 00 

25 FR 

26 SA 

27 SO 

29 01 

30 MI 

31 00 

20.00 Landesmuseum: ThMtre Bohe­
mien mit "Bekannte Gesichter, ge­
mischte GefUhle" von Batha Strauß 
18.15/20.30 HS I: Dressed Ta Kill 
(USA 1980, Regie: Brian de Polmo) 

20.00 Landesmuseum: Theatre Bohe­
mien mit "Bekannte Gesichter, ge­
mischte GefUhle" von Batha Strauß 

20.00 Landesmuseum: wie gestern 
ob 12.30 Newmannhaus, Adenaueral­
lee 63: Bonner Friedenskongress 
Uni-Winterfest 

20.00 Landesmuseum: wie gestern 

18.15/20.30 HS I: Allegro non trop­
po (Italien 1976) 

20.00 HS 17: Der Untermieter 
(Hitchcock) 
20.00 Aula der EMA: Jan Vernig 
(Jazz, Blues, Gospel, Spirituals) 
SP-Wahlen 

20.00 HS 8: Ökologie-Ringvorlesung: 
Boumsterben 
SP-Wohlen 

20.00 HS IX: Frauenforschungsgrup­
pe: Lockv!Sgel, Luder und Ladies -
Frauen in englischen Spionogeroma. 
nen 
SP-Wahlen 

SP-Wahlen (Letzter Tag) 

18.15120.30 HS I: Yol - Der Weg 
(Schweiz/TUrkei 1982) 

Zitat 

20.00 HS IX: Frauenforschungsgrup­
pe: "Gibt den Frauen die Zeitschrif­
ten ... " - Die Sozialdemokratische 
Zeitschrift GLEICHHEIT in den 
Jahren 1950-1965 

20.00 Landesmuseum: Theotre Bohe­
mien mit "Bekannte Gesichter, ge­
mischte GefUhle" von Botho Strauß 
18.15/20.30 HS I: $ein Oder Nicht­
sein (USA 1942, Regie: Ernst Lu-

bitseh) 

Wohlhelfer/innen gesucht ! 

"Bei meinen letzten Auslandsreisen, die 
mich nach China, Pakistan, Argentinien 
und Mexiko geführt haben, ist mir er­
neut vor Augen geführt worden, wie sehr 
verschieden doch alle diese Länder sind" 
(Bundeskanzler Helmut Kohl). 

FUr die DurchfUhrung der Wahlen zum 
Studentenparlament vom 22.-25. Januar 
werden dringend Wohlhelfer und 
Wohlhelferinnen benl:ltigt. Ihre Aufgabe ist 
es, die Urnen wtihrend der Wohl zu 
beaufsichtigen und fUr eine ordnungsgemtiße 
Stimmabgabe mtiglichst vieler Studenten 
und Studentinren zu sorgen. 
Voraussetzung fUr die Bewerbung als 

Wohlhelfer oder Wahlhelferin ist, daß mon 
als ordentlicher Studierender oder als 
ordentliche Studierende on der Universitl:lt 
Bonn immatrikuliert ist. Zur Besprechung 
der genauen Farmalittlten und der Aufgaben 
der Wohlhelfer und Wohlhelferinnen bitte 
ich olle angenommen Bewerber und 
Bewerberinnen, am 15. oder 17. Januar on 
einer Belehrung fUr Wohlhelfer und 
Wohlhelferinnen teilzunehmen. Hier werden 
olle zu beachtenden Punkte genau 
besprochen. FUr den Einsatz als Wohlhelfer 
oder Wahlhelferin ist es notwendig, on 
diese,r Belehrung teilzunehmen. Bei 
Nichtteilnahme erfolgt zwangsll:lufig die 
Streichung aus der Wahlhelfer- oder 
Wahlhelferinnenlis te. 

19.00 HS 17: Filme: Underground 
& Avantgarde 
20.00 HS I: Premiere: "Compagnie 
82 - freies Theater in Bonn" mit 
Antigone von Jean Anouilh 

20.00 HS 8: Ökologie-Ringvorlesung: 
Tierversuche/ Die Qul:llerei geht 
weiter 
20.00 HS 1: wie gestern 

18.15/20.30 HS I: Pretty Baby (USA 
1977, Regie: Louis Moll.,) 
20.00 HS IX: Frauenforschungsgrup­
pe: Über den tl:lglichen (Wett)streit 
der Frauen. Frauen in China 

Der Einsatz als Wohlhelfer oder als Wahl­
helferin ist ein recht veranwortungsvoller 
Posten. Daher gibt es fUr jede Stunde 7,50 
DM. Meldet Euch bis zum 21. Dezember, 
1400 bei der Wahlleiterin. Studenten- oder 
Studentinnenausweis bille nicht vergessen. 

TERMINE ~
_/ 
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DIE BASIS ROIIERI ... 
Demokratie ist die Herrschaft des Volkes 

- das weiß mittlerweile wohl jeder. BASIS­
DEMOKRA TIE muß demnach die Unterbau­
volksherrschaft oder so was llhnliches sein. 
Aber das ist immer so bei Modewörtern -
eine philologische Analyse ist meist sinnlos. 
Basisdemokratie ist vielleicht eher eine 
Spielart der direkten Demokratie (wir leben 
ja bekanntlich in einer indirekten !)i jeder 
einzelne soll die Möglichkeit hoben, an je­
der Entscheidung mitwirken zu können. 

Nun ist dies ober jedem BUrger theore­
tisch (und auch proktisch) möglich - wer 
sich beschwert, daß die Parteien nicht das 
tun, was man fUr richtig hält, muß halt in 
die Parteien gehen und dort - je nach En­
gagement - wählen, gewählt werden, Ent­
scheidungen beeinflussen oder fällen. 

Es gibt allerdings eine Gruppierung, der 
dies offensichtlich nicht genUgt. Sie meint, 
daß die Mäglichkeit der Einflußnahme fUr 
den Einzelnen erheblich gesteigert werden 
mUsse. Die Basis mUsse die Spitze jederzeit 
kontrollieren können; am besten solle sich 
gar keine "Spitze" bilden. 

Um dies zu erreichen wurde im Jahre 
1979 das sog. "Rotationsprinzip" kreiert und 
am 16. Januar 1983 auf der Bundesdelegier­
tenkonferenz in Sindelfingen fUr die kUnfti­
gen Bundestagsabgeordneten der GRÜNEN 
beschlossen: Das Mandat wird halbiert - in 
der Hälfte der Legislaturperiode rUckt ein 

Der Jubel in den eigenen Reihen war un­
beschreiblich. Dagegen kam von den "Eta­
blierten" nur Kritik. Ausgestanden sein 
dUrfte wohl der Streit, .ob . die Rotation 
rechtlich zulässig sei: gegen das Prinzip an 
sich kann juristisch nichts eingewandt wer­
den; allerdings kann kein Abgeordneter zur 
Aufgabe seines Mandats gezwungen werden. 

Die Konsequenzen fUr den Abgeordneten 
könnten sein, daß er - kaum, daß er sich 
eingearbeitet hat - den Stuhl räumen muß -
das kann frustrieren. 

FUr die Fraktion bedeutet es, daß diejeni­
gen, die sich als Experte in einem Gebiet 
erwiesen haben, abtreten mUssen; der Ein­
schnitt nach zwei Jahren dUrfte die Frak­
tion insgesamt zurUckwerfen - es ist durch­
aus vorstellbar, daß dadurch einige Ent­
scheidungen gefällt werden, die man spllter 
bitter bereut. 

Aber den "Etablierten" kann das ja nur 
recht sein! 

Was man als "Basisdemokrat" von dieser. 
Regelung httlt, ist Geschmackssache. Sauer 
aufstoßen dUrfte einem aber, daß pro­
minente Vertreter der GRÜNEN (allen vor­
an Petra KeHy) nicht nur das Prinzip be­
mängeln, nein, sich sogar weiger(te)n, das 
Mandat an ihren Nachfolger weiterzugeben. 

Um eins klarzustellen: juristisch ist das 
sauber - das ist nämlich der Sinn der Ge­
wissensfreiheit des Abgeordneten (Artikel 
38 Abs. 1 Grundgesetz) - die Partei soll 
den einzelnen Abgeordneten nicht zu ihr 
genehmen Entscheidungen zwingen können. 

anderer nach. 
Aber: 

IST DAS BASISDEMOKRA TIE ? 

Welchen Sinn hat die Galionsfigur "Basis­
demokratie", wenn einige Mitglieder getreu 
dem Motto "LmaA" BeschlUsse, die sie 
einst mitgetragen und denen sie sich be­
wußt unterworfen haben, in den Wind 
schießen ? Welchen Stellenwert hat so. ein 
Beschluß der Basis, wenn er erst nach mo­
natelangem Tauziehen und tausendfachen 
Beschwörungen (und auch dann nicht voll­
stllndig !) in die Tat umgesetzt wird? Mich 
wird in Zukunft das Wort "Basisdemokratie" 
auf den Wahlplakaten der GRÜNEN viel­
leicht an das Wort "natUrlich" auf einem 
lnsektenspray erinnern. 

Es ist jetzt an den GRÜNEN, die hochge­
steckten Ziele zu realisieren. Um glaubwUr­
dig (wie oft hat man dieses Wort selber in 
letzter Zeit - zu Recht - benutzt!) zu 
bleiben, muß man sich auch von prominen­
ten und kompetenten Vertretern trennen 
können, auch wenn dies vielleicht schwer 
fällt. Man sollte die Basis Uberzeugen, daß 
das Rotationsprinzip nicht das "Gelbe vom 
Ei" ist, sie aber nicht vor vollendete Tatsa­
chen stellen. 

Denn dann haben auch die GRÜNEN ihre 
Flick-Afföre. 

Mar t in Brilla 

Petra Kelly 
Führt sie die Basis 
an der Nase herum ? 

«Mein Bauch gehört mir !» 
Progressive "Pro Familia- gegen ein reok­
tionllr-katholisches CDU-Familienmlniste­
rium (?) 

Mit solchen Gedanken mögen wohl viele der 
37 Sensationslustigen dem schwarz-dunklen 
"RCDS-Keller" entgegengestrebt sein, um 
in einer heißen Diskussion frischen Geist 
durch die muffigen Gewölbe wehen zu 
lassen. 
Doch die Enttlluschung war groß! 
In arroganter und herablassender Weise 
klttrte uns "Frau Dr." von "Pro FamUla" 
darUber auf, daß bei einer Abtreibung 
Leben lediglich in seiner abstrakten Natur 
zerstllrt werden wUrde. Die Frage nach der 
Qualitllt des Lebens sei jedoch vorrangig. 
Hieraus folgerte sie, daß fUr sie Leben nur 
im Falle direkter subjektiver Wahrnehmbar­
keit durch die Mutter be stUnde. 

Fragen, ob - krass formuliert - ein jeder, 
der keine direkten Lebenssignale von einem 
Menschen wahrnehmen kllnnte, zu dessen 
Vernichtung berechtigt werde (sei), ob vor 
Behinderten gerechtfertigt werden könnte, 
daß ihre ungeborenen Leidensgenossen 
einem erhtshten Todesrisiko ausgesetzt 
werden, ob tausende von hungernden, 
wasserbttuchigen Kindern aufgrund ihrer 
schlechten Lebensqualittst "entsorgt" wer­
den dUrften, ignorierte sie, anstatt, all der 
ihnen innewohnenden Polemik durch 
Stellungnahme zu den angesprochenen bren­
nenden Problemen zu begegnen. 

"Frau Dr." verstieg sich vielmehr, in fast 
kaltschnttuziger Weise zu behaupten, ein 
abgetriebenes Leben sei nichts anderes, als 
"ein undifferenzierter Zellhaufen, der bei 
seiner Entfernung nur soviel spUren wUrde 
wie ein aus dem Nest gefallenes 
Vögelchen!" Wie wllre es da mit Tier­
schutz? 

Einen Frager, der meinte, man salle doch 
offen fUr eine soziale Verbesserung der 
Betroffenen kllmpfen und nicht den gebeu­
telten Frauen die Abtreibung als vermeind-

liches Selbstbestimmungsrech t suggerie ren, 
bezeichnete "Frau Dr. " als "Dummerchen". 

woh er 'mit ganzem Herzen" an 
der Diskussion beteiligt war, wurde er nie­
mals ausfallend, sondern "half seiner Dis­
kussionspartnerin sogar einige Male wieder 
geistig auf die SprUnge". Mit uberraschen­
der Uberalitllt wies er den Gedanken einer 
weiteren KriminaUsierung obtreibender 
Frauen scharf zurUck!Auch gob er zu be­
denken, daß Verzicht ein lIußerst relativer 
Begriff sei und daß demzufolge unsere 
schwangeren Alleinstehenden sich In 
keinster Weise in ihren Entbehrungen mit 
hungernden Völkern messen mUßten. 

In aller Frische forde.rte der vermeintlich 
spießbUrgerliche CDU-Mensch uns abschlie­
ßend dazu auf, nicht zu glauben, daß der 
homo sociologicus bloß durch seine Geburt 
zum absolut-egoistischem, bUrgerlich-anor­
chischem Wesen werden dUrfe. Der Mensch 
dUrfe in seiner Verantwortung fUr seinen 
ungeborenen Mitmenschen die kollektive 
Forderung der radikalen Lebensbewohrung 
nicht vergessen! Hierzu sei Jedoch die un­
mittelbare soziale und moralische Unter­
s tutzung unserer Gesellscho ft nötig, die 
einen Verzicht unmtsglich mache. 

Markus-Christoph Klein 



ELITE - UND WAS 
HABEN WIR FRAUEN 

DAMIT ZU TUN ? 

Schon immer war die Einlösung des Rechts 
auf Bildung fUr Frauen den Schwankungen 
der wirtschaftlichen und politischen Ver­
hHltnissen unterworfen, aber mit der be­
absichtigten EinfUhrung von Konkurrenz­
und Marktmechanismen im Hochschulbe­
reich, des fortschreitenden Bildungsabbaus 
und der verstörkten Propaglerung der 
"Heim- und Herdideologie" spitzte sich die 
Lage der Studentinnen auf besondere Weise 
zu: 
Schon bei der Umstellung des BaFöG auf 
Volldarlehen zeigte sich, daß die Zahl der 
Frauen, die bis vor ein, zwei Jahren an die 
Hochschule drHngten, zu rUck ging. Die 
neuesten Zahlen zum Frauenstudium moch­
ten dies deutlich. Erstmalig ging der Anteil 
der Frauen on der Gesamtzahl der Studen­
tinnen wenn auch gering :- zurOck. 
Offensichtlich wird diese Entwicklung noch 
bei den StudienanfHnger/inne/n, da die Zahl 
der mHnnlichen Kommilitonen' um 8 % 
zugenommen, die der weiblichen dagegen 
um 3,1 % abgenommen hot (1983). Die Um­
stellung des BaFöG auf Volldorlehen und 
Streichung des SchUler/inne/n-BaFöG war 
nur der Anfang der Angriffe aufs 
Frauenstudium. 

In der föderativ ausgerichteten BRD obliegt 
die Bildungspolitik den jeweiligen 
Landesministern. Das HRG liefert seitens 
des Bundes einen gesetzlichen Rahmen 
innerhalb dessen die Wissenschaftsmini­
sterien wie die einzelnen UniversitHten 
Studienaufbau, Studieninhalte, Forschung, 
Personalstruktur und Studentenschaft 
regeln. Der Rahmencharakter wird 
deutlich in mehreren "Kann-Bestimmungen" 
im noch geltenden HRG. 
Was bedeutet nun aber die 
HRG-Navelllerung fUr uns Frauen konkret? 
• Lehrangebot fUr besonders BefHhigte 
Die Studienordnung soll im Rahmen der 
PrUfungsordnung vorsehen, daß besonders 
befHhigte Studenten von der Pflicht zur 
Teilnahme an bestimmten 
Lehrveranstaltungen befreit sind und 
gesonderte Veranstaltungen fUr sie 
angeboten werden. Diese Steilkurse dUrften 
In der Regel von mHnnlichen Studenten 
besucht werden, da Frauen in den 
seltensten FHllen in höhere Positionen und 
Akademikergrode aufsteigen und der 

Frauenforschung an der 
Universität Bonn 

Obwohl die Vortragsreihe der "Arbeitsge­
meinschoft Frauenforschung der UniversitHt 
Bonn" schon zu Semesteranfang begonnen 
hat, soll hier noch auf die verbleibenden 
VortrHge, die unter dem Motto "Frauen­
forschung an der Universitöt Bonn" laufen, 
angekUndigt werden. 
Sie finden jeweils Donnerstags um 20·· 

Uhr im Hörsaal IX statt. 

10.01.1985: -Frauen in FUhrungspositionen: 
Pionierinnen oder auf verlorenem Posten? 
Jeanette Malchow 

17.01.1985: -Gebt den Frauen die Zeit­
schriften. ••• 
Die sozialdemokratische Frauenzeitschrift 
GLEICHHEIT in den Jahren 1950 bis 1965. 
Anne Grosse 

24.01.1985: "Lockvögel, Luder und Lodies· 
Frauen in englischen Spionageromonen. 
Dr. Ruth Freifrau von Ledebur 

31.01.1985: "Ober den töglichen (Wett-) 
Streit der Frauen-, Frauen in China, ein 
Gespröch. 
Yuan Hong Zhao/Dorothee MUller 

07.02.1985: MDie Wahrheit Uber die Kotze 
erföhrt frau von den Möusen· 
Frauen in der Entwicklungshilfe. 
Hildegard Knitterscheidt 

Konkurrenz und Leistungsdruck, die 
Qualifikation fUr diese Steilkurse sehr groß 
sein wird. 

Studiengönge, die nur Uber eine hoch­
schullnterne Auswahl zugöngllch sind 
Nun kann die Hochschulzulassung auch 
aufgrund von Eignungsfeststellung erworben 
werden. Konkret heißt das, daß die 
persönliche Auswahl durch die Professoren 
(zu fast 97 % Mönner) entscheidend ist. 
Dies wird den entsprechenden Teil dazu 
beitragen, daß die herrschende Elite immer 
die Elite fördert, die sich aus der herr­
schenden Klasse und dem herrschenden 
Geschlecht rekrutieren. Wenn frau nicht 
150 % Qualifikationen nachweisen kann, 
wird sie in Zukunft von höher 
qualifizierenden Bereichen und Positionen 
ferngehalten werden. 
• Drittmittelforschung 
Gelder aus Industrie- und anderen 
Lobbyverbönden, die zweckgebunden gemöß 
den Interessen der Auftraggeber als 
ForschungsauftrHge on die Uni gegeben 
werden und damit die Forschungsinhalte 
vorbestimmen, werden sich auf rentable, 
nutzbringende im Sinne der Wirtschaft 
Forschungsbereiche konzentrieren und der 
gesamte Bereich der Frauenforschung nicht 
berUcksichtigt werden. 
• ZwischenprUfungen 
ZwischenprUfungen sollen in ollen 
Studienbereichen obligatorisch werden. Der 
Leistungs- und Konkurrenzdruck wird 
hochgeschraubt werden und steht damit im 
Widerspruch zu den AnsprUchen und 
Erwartungen von Frauen on ihr Studium. 

• Personalstruktur 
Durch die im Zuge der HRG-Novellierung 
verbundenden Hierarchisierung der 
Personalstruktur (Ordinarienherrlichkeit, 
Abhöngigkeit der Assistent/inn/en vom 
Professor, ZeitvertrHge) ist ein weiterer 
RUckgang des Frauenanteils unter den 
Wissenschaftlern/innen zu befUrchten. 

Bei dieser geplanten VerschHrfung der 
Studienbedingungen wird es immer schwerer 
und teurer, Veranstaltungen und Seminare, 
die nicht prUfungsrelevant sind (und 
welches Frauenseminar ist schon prufungs­
relevant ?), zu besuchen. Zum Studieren in 
AG's, was bisher die Möglichkeit fUr uns 
bot, losgelöst von Leistungs- und Kon­
kurrenzdruck und m!lnnlichen Dominanz­
verhalten miteinander zu lernen, werden 
wir in Zukunft kaum noch Zeit finden. 

Diese geplante Verdröngung der Frauen 
aus der Hochschule zurück an "Heim und 
Herd" bedeutet auch eine weitere Verfesti­
gung partriachalischer Gesellschaftsstruk­
turen. 

Susanne Scholtyssek 

FRAUEN, NICHT 
RESIGNIEREN, 

GEMEINSAM STUDIEREN 

Seit vor knopp 80 Johren Frauen der Zu­
gang zur Hochschule ermöglicht wurde, hot 
sich bis heute die Zahl der Studentinnen 
auf ungefllhr 440 000 erhllht. Zwar hot sich 
in den letzten · Jahrzehnten die Situation 
der Frauen on der Hochschule verbessert, 
ein gestiegener Frauenanteil, Frauensemi­
nare und Frauenforschungsobjekte belegen 
dies beispielhaft, so sehen wir uns in den 
letzten Jahren mit einer zunehmend frau­
enfelndlichen Politik konfontriert, di.e die 
erkIImpften Rechte beseitigen und Frauen 
wieder zurUck on 'Heim und Herd' drllngen 
will. Geringere Studienanfllngerinnenzohlen, 
eine Unterreprllsentierung in technisch-na­
turwissenschaftlichen Fllchern, KUrzung der 
Gelder fUr Frauenforschungsprojekte, 
schlechtere Berufsaussichten fUr Hochschul­
absolventinnen, verdeutlichen die Frauenpo­
litik on der Hochschule 

Der Projektbereich Frauen der vds (verei­
nigte deutsche studentenschaften), in dem 
dos autonome Frouenreferat im AStA Uni 
Bonn oktiv mitarbeitet, plant eine Frauen­
konferenz vom 1. - 3. Februor 1985 in MUn­
ster, die sich genau mit diesem Themo -
der Situation der Frouen on der Hochschule 
- beschtlftigen wird. 

Noch einer bunten Ertlffnungsveronstoltung 
om Freitog, wird die Konferenz om Sams­
togmorgen mit Arbeitsgrupppen fortgesetzt. 
Anolyse der gegenwörtigen Situation der 
Studentinnen und Wissenschoftlerinnen, 
Perspektiven des Frouenstudiums, Frauen­
forschung etc. werden in insgesamt 20 
Arbeitsgruppen intensiv und umfassend be­
sprochen. Kompetente und quali fizierte 
Wissenschaftlerinnen/Frauen werden zu Be­
ginn der AG's ein Kurzreferat holten und 
die AG's leiten. 

Desweitern werden zwei große Podiumsdis­
kussionen die Konferenz prtlgen: Am Soms­
togabend werden Vertreterinnen der Partei­
en (CDU, CSU, SPD, FDP, GrUne), des Bun­
desministeriums fUr Bildung und Wissen­
schaft und des Bundesministeriums fUr Ju­
gend, Familie und Gesundheit zum Thema 
"Wos hoben Frauen von der Wende ?" disku­
tieren; om Sonntogmorgen sind Wissen­
scha ft lerinnen, Gewerkscho ft s frauen und 
Studentinnen eingeladen, um ihre Gedanken 

und Vorstellungen zum Thema "Wos tun 
gegen die Vertreibung der Frauen aus den 
Wissenschaften" ouszutauschen und Hand­
lungsmtlglichkeiten und -strategien zu ent­
wickeln. Zu beiden Veranstaltungen liegen 
schon Zusagen vor, z.B. fUr Sonntag Cor­
meli- Burian (GEW-Hauptvorstand) und Heide 
Pfarr (Vizeprllsidentin der Uni Hamburg). 

Jede Frau ist herzlich zu dieser Frauen­
konferenz eingeloden. Die neusten Informa­
tionen und Anmeldecoupons sind jederzeit 
im Frauenreferat erhtlltlich. 

Susanne Scholtyssek 
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betrogen. Mon hotte mir dos todestr1lchtige Drohung mit dem Sensenmann! Eine Ge-

rn [ 
~ -= Faszinosum AIDS, diesen 100 Nanometer seilschaft, die uns ollen, in besonderer Wei-

~ 1I J) ~'" 1 großen Todesengel von Virus, wieder weg- se ober unter anderem den Schwulen, dos 
~ ~ genommen! All diese furchtbaren Jahr- Leben allzu sauer macht, die braucht sich 

DAS STEHT HEUTE FÜR: 

A NGST 

I N 

D ER 

SCHWULENSZENE 

Manche hoben Angst um ihr Leben, manche 
hoben Angst vor den sogenannten .. Anti­
AIDSu-Maßnahmen der Kohl-Bundesregie­
rung; bei manchen 1lußert sich ober eher 
Angst vor dem Leben (-mUssen) ••• . 
Ob es nun im Herzen Afrikas, bei einer 

Ponne in einem gentechnologischen Labor 
oder in den Giftkuchen des CIA begonnen 
hot, es sei dahingestellt. Immerhin wird ja 
von interessierter Seite auch der Herrgott 
selbst als transzendente Bestrofungsinstanz 
fUr Schwule wieder ins Gespr1lch gebracht -
nun ja ... 
Ob die Bundesregierung aufgrund der vie­

len Wahlen 1985 einen Schaukampf gegen 
AIDS inszenieren wird, 
0) um den Schwulen-Sumpf trockenzulegen, 

b) um von ihren Korruptionsaff1lren abzu­
lenken 
- worten wir's ob ! 
Ob die SPIEGEL-Leute den Unsinn, den sie 

in den letzten Wochen zum Thema AIDS 
und Schwule geschrieben hoben, selber 
glaube.n oder nicht, das mUssen sie mit sich 
selbst und gegebenenfalls ihrem Psychiater 
kl1lren ... 

Zu den medizinischen Aspekten der Soche 
wir gegenw1lrtig viel gesagt und geschrie­
ben. So ob Februar/März werden die Par­
teien im Zuge des Landtagswohlkampfs sich 
der politischen Aspekte annehmen, wobei 
mancher Sachwissesn und Kompetenz durch 
Lautst1lrke zu ersetzen versuchen wird. We 
can't change it ... 

Mich interessieren on dieser Stelle mehr 
meine eigenen irrationalen Reaktionen auf 
die AIDS-Medienkampagne. Es begann - fUr 
mich ganz Uberroschend - vor ein paar Wo­
chen, ols ich von stressigem Lernen fUr ei­
nen Physik-Praktikumsversuch heimkam, 
dos Radio anwarf und hörte: 
1. 35% der Schwulen haben den AIDS-Virus 

in sich; 
2. Die Zahl der Infizierten nimmt expo­

nentiell zu; 
3. Die Heilungschancen sind gleich Null. 
4. Noch sp1ltestens zwei Jahren ist der Er­

krankte tot; 
5. Neben Berlin und Frankfurt ist der 

Köln-Banner Raum Zentrum der Epedemie. 

Genausogut hl:ltte der Nachrichtensprecher 
auch sogen können: "In spätestens drei Jah­
ren bist Du tot!" 

Dos Verwunderliche ist, daß ich daraufhin 
nicht in Panik geriet, sondern fost in freu­
diger Erregung. Und als sich in den darouf­
folgenden Togen herauskristollisierte, daß 
die offiziellen Stellen (aus welchen GrUnden 
auch immer) mit Hilfe von SPIEGEL, BILD 
& Co eher Phontasiezahlen und -prognosen 
unters Volk gejubelt hotten, da war ich fast 
sauer, irgendwie traurig, und fUhlte mich 

zehnte in einer menschenverachtenden nicht zu wundern, wenn Gevatter Heim 
Raubtiergesellschaft waren mit einem eher ersehnt als ge fUrchtet wird. 
Schlage wieder da! Mist - ob es etwas 
nUtzen wurde, von jetzt on in Kölner 
Schwulensaunen rumzuhuren ?? - An dieser 
Stelle wurden mir meine Gedanken be-
wußt ! 

Ich hoffe, meinen Todestrieb wieder mol 
besiegt zu hoben. Mein Ratschlag an die 
Verantwortlichen, denen es wirklich um die 
Eindämmung von AIDS' geht: Unterlaßt die 

UNWISSENHEIT IST STÄRKE 
VISIONÄRE WIRKLICHKEIT 

Allgegenwiirtiger Te/c l/isor 
ersetzt autoritäre Führer 

Eine verwirrende Synthese der Zeit fuhrt 
OrweUneuverfilmer Michael Radford in ei­
nem ebenso geheimnisvollem Land der 
Machart realistischem Atlantis durch. 
Mangelzust1lnde, unsichtbare, perfekte 

Überwachungstechniken, mittelalterliche 
Folter, Tiefenpsychologie, Trummerland­
schaften und konventioneller Krieg, kUnst­
Iiche Zeugung und Auflösung sozialer Struk­
turen: diese Gegens1ltze lassen keine zeit­
lich oder örtlich vereinfachende Orientie­
rung des Kinobesuchers zu. 
Die Szenen sind aus unpersönlich kUhler, 

innerer Distanz heraus und ohne expressiv 
spektakul1lren, technischen Tricks gedreht. 
Radford's '1984' kennt keine großartigen 
Helden oder GefUhle, denn individuelles 
Denken und Fuhlen wird 'kollektiviert', zu 
einem von oben diktierten Willen gleichge­
schaltet. Einzigartigkeit und Persönlichkeit 
der Menschen werden zurUckentwickelt, die 
kontrollierende und steuernde Stoatsgewalt 
entwickelt sich analog fort. 
Technisiert herrscht die allm1lchtige Ord­

nung in Gestalt des Televisors, ohne perso­
nengebundene Identität. 

Im Ubrigen bin ich der Meinung, daß auch 
kUnftig mehr Schwule durch Selbstmord aus 
Verzweiflung sterben werden, als durch 
AIDS. Und mancher AIDS-Tote wird in 
Wahrheit ein Selbstmörder sein. So gesehen 
sollte mon mol wieder mehr Uber die not­
wendige Abschaffung des Sexualstrofrechts 
und anderer Diskriminierungsfaktoren re­
den. Frodo Kaiser 

Da f1lllt auch die kurze liebesgeschichte 
zwischen Winston und Julia nicht aus dem 
Rohmen, ist ihr Schicksal doch vorausseh­
bor. Sie bleiben sich innerlich fremd, wol­
len der qU1llenden Einsamkeit entfliehen, 
Ängste und SehnsUchte verdr1lngen. 

Dann plötzlich doch etwas Spannung: hin­
ter TUr 101 lauert dos Schrecklichste der 
Welt und droht den Willen des liebenden 
Winston zu brechen. Unsere sensationsgieri­
ge Phantasie wird erneut entt1luscht: 
1 Stuhl und 2 Ratten und am Ende kein in 
Blut getrllnkter Held. 
Mit mechanischen Mißhandlungen wllre ihm 

auch nicht beizukommen, so greift mon 
zurUck auf einen unbew1lltigten Schuldkom­
plex gegenUber seiner von Rotten entstell­
ten toten liebe, seiner Mutter. 
Auf fUr den Menschen undurchschaubare 

Weise ist den Überwachungsmaschinen auch 
die irrationale, menschliche Psyche zug1ing­
lieh. Auch wenn mon sich der Seele be­
dient, ist sie doch nicht wie der Verstand 
im Unterbewußtsein ausscholt- oder mani­
pulierbar: der Mensch ist nicht auf eine 
Maschine reduzierbar. Seine GefUhle wur­
den nicht zerstört, sondern nur in eine 
Rangfolge gezwungen. 
Winston's Freiheit zum verbotenen Tun 

war trUgerisch, deshalb die Natur, die 
Sehnsucht noch Freiheit verkörpernd, fUr 
ihn unerreichbar, er ist dem Schrecklichem 
wehrlos ausgesetzt. 
Verantwortlich fUr seine Schwllche ist er 

letztlich selbst, da sein Wissen zu system­
immanent begrUndet und Ubernommen war. 
Echte Erkenntnisse gehen uber " 2+2: 4 " 
hinaus, sie fehlten der bewußten Tot. 
Wer einfache Handlungsbögen und ein mit­

reißendes Ulusionskino schlltzt, dem bleibt 
der 'sehenswerte' Inhalt verborgen, denn er 
wird nicht durch aufsehenerregende Bilder 
oder Technik untermalt. Radford will keine 
intuitive, sondern eine bewußte Rezeption 
des Zuschauers erreichen. 
Auf Zuf1llle aufgebaute Handlungsabfolgen 

wirken leider einigemol kitschig. Trotzdem 
bleibt dieser 'andere', unnahbare Film se­
henswert. 

Stephen Korth 

Bonner Studenten Fahrschule 
Münsterstraße 17· 53 Bonn 1· Telefon 634188 

Anmeldung und Auskunft: 

Montag und Mittwoch 
Freitag 
Unterricht Mittwoch 

von 17.00 bis 18.30 Uhr 
von 9.30 bis 11.00 Uhr 
von 18.30 bis 20.00 Uhr 



~~~~~~~~~m~~\~~~~~~m~~ 

ZWISCHEN DEN 

FRONTEN 

DER LIEBE 

Feierliche Eröffnung des akademischen Jah­
res in der Aula: um die Worte von Rektor 
Böckle akustisch zu erhaschen, dröngt sich 
in der TUre ein Pulk von Zuhörern. Ich ste­
he mittendrin, direkt vor mir ein Verbin­
dungsstudent in vollem Ornat (exakter: voll 
couleur) mit seiner Freundin. Die beiden 
sind von Magnifizenz' Worten und den in 
sömtlichen Osterei-Farben strahlenden Ta­
laren jedenfalls nicht so gefesselt, daß 
nicht zwischendurch noch Gelegenheit fUr 
Streicheleinheiten, KUßchen und sonstige 
liebesbeweise bliebe. 

Ob mir dos Schicksal nun auch einmal et­
was Zörtlichkeit zugedacht hotte ? Ich 
weiß es nicht. Jedenfalls verschiebt sich 
durch nachdröngende Schaulustige die In­
nenstruktur unseres Menschenknubbels mit 
einem Mol so, daß ich - ohne dies selbst zu 
bemerken - unversehens zwischen unsere 
beiden Turteltauben gerate. 

Kurze Zeit spöter wird meine Hand von 
zörtlich tastenden Fingern umfaßt und auf 
mein Zögern hin mit sanftem Nachdruck 
noch rechts gezogen. Ich linse verstohlen 
neben mich und erblicke zu meiner großen 
Überraschung ... unseren stramm-stolzen 
Verbindungsstudenten ! Etwa im gleichen 
Moment hot er wohl auch gespUrt, daß da 
etwas nicht stimmt, und seine Augen wei­
ten sich. Der Moment des Peinlich-BerUhr­
ten weicht einem breiten Grinsen, und ich 
muß mich schwer beherrschen, nicht laut 
zu lochen. ERRARE HUMANUM EST ... 

Andreas PUtt mann 

* * * 

Einfache Ploblemlösung 
Eine Möglichkeit ist, daß mon ihm die 
Grundlage entzieht. 

Dos Problem: 

Auf dem Kaiserplatz, der zwischen dem 
Zentralen Omnibusbahnhof und dem Hofgor­
ten liegt, holten sich seit einiger Zeit Per­
sonen auf, die (nicht nur) dort nicht gerne 
gesehen werden: Nichtseßhafte (sprich: 
Stadtstreicher, Penner) und Punks. Diese 
sitzen, stehen oder liegen in kleinen oder 
größeren Gruppen, unterhalten sich, hören 
Musik und/oder konsumieren alkoholische 
Getrönke. Gelegentlich treten einige Mit­
glieder dieser Gruppen on Passanten heran 
und bitten diese - mol mehr, mol weniger 
höfl~ch - um einige Groschen. 

Die Punks hoben darüberhinaus den 
"Nachteil", daß sie Andersdenkende (z.B. 
Skinheads) anziehen. Solche T re Hen verlau­
fen zumeist nicht friedlich und sind in der 
Vergangenheit beispielsweise mit Messer­
stechereien und dadurch erforderlichem Po­
lizeieinsatz beendet worden. 

Diese Problematik füllte natürlich die Lo­
kolteile der Zeitungen; außerdem beschwer­
ten sich die Anwohner (vornehmlich die Ge­
schöftsinhaber) des Kaiserplatzes. Es drang 
auch zu Ohren der Stadtratsfraktionen und 
der Verwaltung. 

Die Lösung: 

"Die Grundlage entziehen - AHA!" dochte 
wohl die Fraktion der CDU, "Grundlage -
dos ist ja dos, worauf mon sich befindet, in 
diesem Fall der Kaiserplatz. Aber den kön­
nen wir ja schlecht wegnehmen. Aber da 

sind ja noch die stödtischen Bönke ! Wenn 
wir die entfernen, hoben die ja nichts mehr 
zum Sitzen. Dann werden sie sich zerstreu­
en und dos Problem ist gelöst." 

GENIAL! 

Worum ist mon da nicht schon früher 
drauf gekommen ?! Dos ist die Lösung oller 
Probleme mit derlei Volk; diese Initiative 
dUrfte bundesweit, jo, sogor weltweit Noch­
ahmer finden. 

Unverstöndlich ist nur, daß die Opposition 
im Bonner Stadtrat diesen Geniestreich kri­
tisiert oder verhöhnt. Die ersten Erfolge 
sind doch schon da: der Kaiserplatz ist 
leer. Was will mon denn mehr? 

Jetzt •.• 

... muß mon konsequent sein; die Pro­
blemgruppen sind ausgewichen. 

Die Penner sitzen am Brunnen gegenüber 
dem Kaiserplatz - hier müssen Nägel mit 
Köpfen gemocht werden: der Brunnen muß 
zum Wohle der Stadt verschwinden. 

Die Punker lagern dagegen auf dem 
Beethovendenkmal (Münsterplatz). Um den 
guten Eindruck, den die (Bundeshaupt-) 
Stadt auf die Besucher macht, zu erholten, 
dorf mon sich nicht scheuen, dos Denkmol 
abzutragen. 

Dos Motto rl'!r Stadt Bann für dos kom­
mende Jahr 1985 könnte lauten: 

-Macht Bonn unwohnlich, 
damit es wieder wohnlich wird !-

Martin Brilla 

Ständig günstige Angebote: 

3sitzer 

Federkern - Matrazen 
90 X 190 bis 200 X 200 cm 

Lattenrahmen 
90 X 190 bi~ 160 X 200 cm 

Massiv - Holzbetten 
90 X 190 bis 200 X 220 

'" Abholpreise 

Ausziehliegen 

DM 800.-~:C 

* ab DM 99,-

* ab DM 49,-

* ab DM 100,-

Parken Im Theaterparkhaus 



Was will der Dichter 
Wenn es ein neues StUck von Botho Strauß 
gibt, woUen olle mitmachen. So hotte also 
auch ~Der Pork~ am 24.11. Premiere, wo­
mit sich dos Theater der Stadt Bonn in die 
große Schor der in- und ausltlndischen 
Buhnen einreiht, die glauben, mit Strauß' 
StUck einen Joker im Spielplan zu hoben: 
lustig, kritisch, bundesrepublikanisch und 
topoktueU. 

damit sagen? 
liDer Park", Botho Strauß' neues Stück, im Stadttheater 

Es wurde eher langweilig. Von den - bei der 
zweiten AuffUhrung - recht dUrftig erschie­
nenen Zuschauern waren noch dreieinhalb 
Stunden nicht mehr als .ein Drittel ubrig, 
und einen kläglicheren Schlußapplaus gibt 
es kaum noch einschltlgigen Trauerspielen. 
Dabei hotten die Bühnenbildner und Be­
leuchter olle Register ihrer Kunst gezogen. 
Rauchbomben, Zwischenvorhänge und ande­
re BUhneneffekte waren "dramatisch" an­
einandergereiht (Manchmal konnte mon so­
gar dos Theater vergessen und glauben, 
"Star Trek IV" zu sehen), nur - oll dos hot­
te mit dem StUck Uberhaupt nichts zu tun. 
Daß olle Szenen in oder direkt an einem 
Park spielen, ignorierte mon einfach. Statt­
dessen wurde ganz im Stil der neudeutschen 
Bühnenkunst ein grauer Audi 100 (olte Bau-

reihe), weißemaillierter Kühlschronk und 
Abfalleimer, gestreifte liegestUhle oder 
undefinierbare schiefe Ebenen in nichtssa­
gend-dekorativer Manier auf der Bühne 
gruppiert. 

Die Kri tik tri Ht hier allerdings schon den 
Autor. Sein Grundgedanke ist bewunderns­
wert gut: Oberon und Titania, dos Elfenkä­
nigspaar aus Shakespeares' "Sommernacht­
traum", hot es aus dem Athenerwald in ei­
nen deutschen Stadtpark unserer Jahre ver­
schlagen (mon siehr, daß der Park von 
handlungstragender Wichtigkeit ist), wo sie 
versuchen, in alter Weise ihren Einfluß auf 
die Menschen auszuuben. Noch mißglUckten 
exhibitionistischen Versuchen beauftragt 
Oberon den heruntergekommen KUnstler 

Eine Musikkneipe direkt bei der Uni! 

Die Cafehausolternotive. 

Cyprian (Wolfgang Krassnitzer), winzige 
magische Talismane fUr ihn herzustellen. 
Diese durchschUttein die Beziehungskiste 
von Wolf und Georg, die, wie das bei 
Strouß nun einmol ist, Fahrlehrer und 
Rechtsanwalt sind, und ihren Frauen Helmo 
und Helen. Obwohl schon diese Figuren von 
Strauß recht farblos gestaltet worden sind, 
werden sie von Wolf Aniol, Robert Tillian, 
Alberto Schotz und Angelika Zielcke so 
flach, uninteressant und beinahe gelang­
weilt gespielt, daß mon sie eigentlich noch 
wöhrend der AuffUhrung vergißt oder ver­
gesen kann. Desweiteren gibt es eine Grup­
pe Jugendlicher - wie spielt mon einen Ju­
gendlichen? -, zwei Mönner, Erstling und 
Höfling (GUnter Stahl und Markus Burk­
hard), deren Funktion vollkommen im Dun­
keln bleibt, und schließlich, außer einigen 
Nebenfiguren, noch den leibhoftigen Tod, 
den sich Helen bestellt hot (Worum? Dos 
bleibt ein Rtltsel.). Die weitere Handlung: 
Titania verliebt sich in einen weißen Stier 
und lößt sich eine Kuhhinternattrappe aus 
Plastik bauen, Oberon resigniert, vernichtet 
seine Zauberkraft und nennt sich "Mittent­
zwei" (Robert Hunger-BUhler war darin 
nicht schlecht), Erstling wird in sich selbst 
als kleiner Junge und wieder zurUck ver­
wandelt und die vier Strauß' sehen Modell­
bUrger spielen einmal Bäumchen-wech­
sel-dich. Den Ausklang bildet noch einem 
25-Jahre-Sprung der stierhufige Sohn der 
Titania. Klatschen, Mantel anziehen, ver­
gessen. 

Noch diesem StUck muß mon befUrchten, 
daß Botho Strauß mit leerer VirtuosiHIt in 
eine Sackgasse gertlt. Schon in dem vor we­
nigen Monaten veröffentlichten Roman 
"Der junge Mann" geht die Tendenz in die­
se, sich seit Jahren abzeichnende Richtung 
der geistreichen, aphorismenhaften Schilde­
rung von heutigen Leuten und allttlglichen 
Geschehnissen. Strauß kann dos, und er 
weiß es. Deshalb ist der erhobene Vorwurf 
nicht ols Vorwurf des Niveauverlusts zu 
verstehen. Ganz im Gegenteil: Mit welcher 
Menge von Anspielungen Strauß den Text 
versetzt hot, kann mon nur ahnen. So wird 
etliches aus dem "Sommernachtstraum" 
adoptiert, insbesondere dos Vertauschungs­
quartett, und die griechische Mythologie 
liefert ebenso Motive wie die Literoturge­
schichte. Doch die Bilder greifen nicht 
mehr, heben sich auf und hinterlassen ein 
weder gutes noch schlechtes GefUhl. Was 
will der Autor damit sogen? Dem Zu­
schauer bleiben Ahnungen, die grund- und 
bodenlos sind. 
Eine sensible Inszenierung könnte bestimmt 
weiterhelfen. Hier in Bonn ober scheint 
mon vor ollem die Techniker sich austoben 
zu lassen. Und Uber die "Kunst" einiger 
Schauspieler breiten wir wohl lieber den 
Mantel des Schweigens .. . 

Dos StUck wird im Großen Haus, Am Boe­
seIlogerhof, 20 Uhr, aufgefUhrt. 

Henning Lobin 



Schiller am SchreibpulL Zeitgenössische 
Silhouette (Schiller· ationalmuseum). 

Ringvorlesung aus Anlaß des 225. Geburtstag Schillers 

Schon im Oktober begann die Ringvorlesung über das Werk 
Schillers. Die Vortragsreihe kann auch Nicht-Germanisten 
interessieren und auch helfen, Vorurteile gegen vermeintlich 
überholte Dichtung abzubauen. DIE VORTRÄGE FINDEN 
JEWEILS DIENSTAGS UM 20 UHR IM HÖRSAAL IX STATT. 

Dienst., 11.12.: Prof. L Völker (Münster): SCHILLERS 
PROBLEME (MIT) DER L YRIKi Dienst _, 18.12.: Peter 
Michelsen (Heidelberg): SCHILLERS "FIESKO"i Dienst., 8.1., 
Norbert Oellers (Bonn): GESCHICHTE UND GESCHICHTS­
AUFF ASSUNG IN SCHILLERS "MARIA STUART" UND "DIE 
JUNGFRAUVON ORLEANS"i Dienst., 22.1.: Hans-Jürgen 
Schinks (Heidelberg): DIE POLITIK IST SCHICKSAL. (~ •• ) 
nw ALLENSTEIN"i Dienst., 29.1., Karl-Konrad Polheim (Bonn): 
ZU SCHILLE~S "DON CARLOS"i Dienst., 5.2.: Wolfgang 
Marx (Bonn): UBER DIE SENTIMENTALISCHE PHILOSOPHIE 
SCHILLERS UND IHRE NANEN KOMPONENTEN. 

VIER STERNE FÜR ESCHBERGS IIKABALE UND LIEBEIl 

"Belieh""fSkiste a la Schifter" 
'0 - '2 Jugendliche gehen ins lneater .mit 
dem einzigen Ziel, die VorsteUung zu stö­
ren. Sie gröhlen und johlen, kaum daß der 
Vorhang sich hebt. Eine Frau beschwert 
sich: "Selen Sie doch leise!" Das ermuntert 
die 15 - 17jnhrlgen nur zu weiteren Stör­
manövern. Auf der Bohne hat die Handlung 
lange begonnen. lrgendwle kammt Spannung 
auf. Es geht um irgend so eine Beziehung5-
kiste, wie diese Jugendlichen sogen wUrden. 
Lulse und Ferdinond kl:Snnen sich nicht krie­
gen. Die Alten sind dagegen.- Die jugendli­
chen Störenfriede vertiefen sich mehr und 
mehr ins lAama, lassen sich faszinieren, 
finden Gefallen on eingestreuten Komik­
Szenen. Beim StUck handelt es sich um 
-Kabale und Liebe- von Schiller und ist auf 
das Jahr genou 200 Jahre alt! 

Aber Schillers Dramen sind wie alter 
Wein, Immer besser mit der Zeit. NatUrlich 
verschieben sich die Gesichtspunkte fUr 
eine Inszenierung je nach Zeitgeist. Peter 
Eschbergs Verslan, die zur Zeit in den 
Kammerspielen in Bad Godesberg zu sehen 
Ist, entfernt sich van der Sazialproblematik 
zugunsten einer störkeren Anlehnung an die 
Romeo/ Julia-Parollele. Konsequenterweise 
hötte man die Szene, in der ein Diener 
Kritik an seinem absaluten Herrscher ubt, 
weglassen können. Aber dos war Eschberg 
wohl zu gewogt, ist diese Szene doch so 
berUhmtgerUhmt worden, daß das Publikum 

IIL - 11 UlSe und IIWurm" 

sie nicht mehr missen möchte. Konzessio­
nen an den Geschmack der Stammgöste des 
Theaters sind eben auch Bestandteil einer 
InJizenierung. 

Auch insgesamt verföhrt die Bonner 
Inszenierung größtenteils nach dem Motto: 
"Keine Experimente!". Allein Wurm, der 
Intrigante Sekret/Ir des Prösidenten Walter, 
wird ungewöhnlich interpretiert und ge­
spielt. Er ist so wenig böse, daß man ihm 
nicht abnimmt, daß er von Luise die Unter­
schrift des Briefes erpreßt, der sie ihrem 
Geliebten verdtlchtig macht. Eine psycholo­
gisierende und damit verharmlosende Dar­
stellung von Bösewichtern hat bei Eschberg 
schon Methode. Aber ist diese Methode die 
richtige? Schon bei "Morio Magdoleno", 
dem sptlten BUrgerlichen Trauerspiel 
Hebbels, meinte der Banner Schauspieldi­
rektor, den Bösewicht Leonhard (auch hier 
ist es ein Sekretör) weniger satanisch dar­
stellen zu sollen. Damit war fUr mich die­
se Inszenierung "Mario Magdalena"s durch­
gefallen. Bei "Kabale und Liebe" liegen die 
Verhöltnisse anders, Wurm hat fUr das 
StUck nicht eine so zentrale Bedeutung wie 
Leonhord in Hebbels StUck. 

Susanne Seidler als "Luise" und Heinz 
Boumann als "Prtlsident Walter" begeistern 
dos manchmal etwas indifferente Bonner 
Publikum. Mit beiden hat mon einen guten 
Griff getan - gerade in bezug auf BUrgerli­
che Trauerspiele. Man wUnscht sich, die 
beiden eventuell einmal in Lessings "Emilia 
Galotti" oder "Miß Sora Sampson" wieder­
zusehen. Dem "Ferdinand" ("!'homos WeDel'­
-Schallauer ) fehlte es etwas on Ausstrah­
lung; wenn man so will: er wurde Uber­
strahlt von "Luise" und "Walter", ober auch . 
von dem Musikanten Miller, der - fUr mich 
erstaunlich - den weitaus wörmsten Beifall 
bekam. Als der Prösident den Miller ins 
Geföngnis bringen will, betont dieser, - eine 
von Schiller kaum so gemeinte Passage 
("weil ich ja doch schon ins Geföngnis 
muß") - wie einen Witz. Die Folge: Das 
Publikum lacht diese Szene kaputt. 

IILuise ll und "Ferdinand ll 

Wirklich Grund zu lachen hat das Publikum 
beim Auftritt des dumm-feinen Hofmar­
schalls van Kalb - von Norbert Hansing mit 
beinahe tönzerischen Einlagen sehr publi­
kumsnah gespielt.- Lady Milford, die 
Geliebte des FUrsten, spielt den Kontrast 
von WUrde und liederlichkeit zum Teil sehr 
gut heraus, wölzt sich ober m.E. zu oft auf 
Bett und Boden herum. Geschmacksache! 

Was raffinierte BUhnenbild von Peter 
Pabst, ein imposanter Sternenhimmel im 
Hintergrund, macht das gesprochene Wort 
und Schillers Botschaft noch eindringlicher. 
NUchtern und nur · durch wenige Requisiten 
angedeutet, ist dos Milieu der Milford, des 
Prösidenten und der Millers. Dos Bestreben, 
dos Allgemeine, dos Universelle In .den 
Vordergrund zu stellen, ist auch hier 
sichtbar.- Alles in ollem: Trotz der er­
wöhnten Kritikpunkte ist die Inszenierung 
sehr sehenswert. Mon möchte noch vier zu­
sl:ltzliche Sterne on Peter Pabsts Sternen­
himmel heften, die symbolisch stehen fUr: 
sehr empfehlenswert. 

Norbert Hendrlcks 



Ich, 
der Wal 

Die See wurde zusehends rauher, dach der 
Kapitön beruhigte die Mannschaft, es sei 
die letzte f=ahrt, bevor die StUrme losbrö­
ehen. In zwei bis drei Wochen wören wir 
spötesten; wieder daheim. Wir mUßten halt 
zusehen, was wir kriegen könnten. 
Dennoch war die Stimmung schlecht, nicht 

nur weil der Fang bislang recht mager aus­
gefallen war. Walfang ist nicht mehr das, 
was es frUher einmal war, sagte der Maat. 
Es wUrde jedes Jahr weniger und die Wal­
fönger, vor nicht allzu langer Zeit nach 
tapfere Helden, stönden nun im Ruf, skru­
pellose Mörder zu sein. 

Ich hatte lange mit mir gekömpft, ob ich 
das Angebot annehmen sollte oder doch lie­
ber in die Fischfabrik gehen, um dort das 
Geld zu verdienen, das ich so dringend fUr 
die Universitöt brauchte. 
Der hCShere Verdienst auf See hatte den 

Ausschlag gegeben und außerdem, tat ich 
es nicht, so tat es ein anderer. 

Diese Gedanken beschöftigten mich nicht 
mehr, seitdem wir viele Wochen draußen 
waren, jeden Tag in stl:indigem Kontakt mit 
den anderen Fangschiffen das Meer syste­
matisch absuchten, eine Walschule nach der 
anderen einkreisten, harpunierten, mit einer 
Radarboje markierten, weitersuchten, zu­
rUckkehrten zum Fabrikschiff. Ich dachte 
an die Heuer und an zu Hause. 
Das Schiff stampfte wie gewohnt durch 

die unruhige See, als ich auf dem Achter­
deck uberprufte, ob auch alles festgezurrt 
war. Der Ausguck hatte bereits einen bla­
senden Wal entdeckt, die Harpune war be­
reits besetzt und wir hatten die Tiere 
schon fast eingeholt. Der Rest wUrde Rou­
tine sein. Das richtige Tier heraussuchen, 
nahe genug heranfahren und zielen. 

Ich hörte den Abschuß der Harpune und 
wollte nachsehen, ob es ein Treffer war. 
Der Rudergönger drehte ab, wohl um den 
Wal Il:ingsseits zu nehmen. Hinter mir hörte 
ich das Geröusch eines reißenden Seiles. 
Bevor ich mich umwenden konnte fegte 
mich der Ladebaum, der sich losgerissen 
hatte, uber Bord. 
Nicht einmal Schmerzen spUrte ich. Auch 

nicht die Költe des Wassers, das Uber mir 
zusammenschlug. Unföhig zu einer Bewe­
gung, gelöhmt in KCSrper und Geist, versank 
ich. Das Schiff dampfte an mir vorUber. 
Dennoch hatte ich nach nicht einmal Angst. 
Es kam mir vor wie der Übergang in eines 
andere Welt, eine Welt in der ich sterben 
wUrde. 
Der Walfönger entschwand meiner Wahr­

nehmung und ich trieb einsam in einem kal­
ten Ozean, bewegungslos, mit ersterbenden 
Reaktionen, aussetzender Atmung. 
Selbst eine Schwimmweste hötte meinen 

Tod nicht verhindern kCSnnen. 

In dieser Einsamkeit des Todes spUrte ich 
plötzlich die Anwesenheit eines zweiten 
Wesens. Obwohl meine Augen nichts mehr 
sahen, meine Ohren nichts mehr hörten, 
empfand ich doch die Verzweiflung einer 
Kreatur, die wie ich, wenn auch aus ande­
ren Motiven, zu sterben bereit war. Ich 
wußte, daß ich, der zerstCSrte Körper eines 
Menschen, von dem riesenhaften Auge eines 
Wales gemustert wurde, eines Wales, der 
voller Schmerz sein Leben als wertlos an­
sah, da soeben wieder einer seiner Artge­
nossen den Tod gefunden hatte. 

Nicht den zwangslöufigen Tod der 'er­
gönglichkeit, sandern den unnUtzen Tod der 
Gier, der Barmherziglosigkeit des Men­
schen, welcher in den Ozeanen eine intelli-

gen te Rasse ausrottete, so wie er dies an 
Land mit der eigenen Rasse tat. 

Ich spUrte das Unverstöndnis des Wales, 
der niemals Gewalt gegen einen Artgenos­
sen anwenden wUrde, dem TCSten ein frem­
der Begriff war. Seine Verzweiflung, nichts 
gegen die eigene Ausrottung tun zu kCSnnen, 
griff auf mich Uber. 

Bevor ich jedoch endgUltig erstarb und 
mein Bewußtsein erlosch, bevor der Wal 
von seinen Selbstzweifeln in den Irrsinn ge­
trieben wurde, verschmolzen wir in uner­
klörlicher Weise. Ich wurde ein Teil des 
Wales und er wurde ein Teil meines Be­
wußtseins. Ohne zu sterben war ich in eine 
andere' Welt Ubergegangen und erlebte statt 
dessen eine Wiedergeburt. Wir waren fortan 
ein Wesen. Ein Wesen voller Zörtlichkeit 
und Sanftmut, ein Individuum mit Gefuhl 
und IntelIigenz inmitten des endlosen Blau 
des Meeres. Wir hörten den Gesang der Wa­
le, sangen selbst und tauschten erregt Tan­
folgen aus, die sich zu wundersamen Bil­
dern zusammenfUgten. Der letzte Teil mei­
nes schwindenden Ichs schömte sich, je ein 
Mensch gewesen zu sein. Trotz der Költe 
des Wassers war dies ein Ort, wo wir die 
wirkliche Wörme empfanden. 

Unser gemeinsames Wissen gebot uns, so­
gleich alIes zu versuchen, den Menschen, 
die aus Dummheit und Profitgier Wale tCS­
teten, zu vermitteln, daß die Riesen der 
Meere friedliebend, intelIigent und zivili­
siert waren. Wir waren fest entschlossen, 
alIes zu tun, um das Überleben und das bei­
spiellose Gemeinwesen der Wale zu retten. 
Die Aussicht auf Rettung der Artgenossen 
gab uns den Antrieb, diese einmalige Chan­
ce zu nutzen. Mit der Erfahrung eines Men­
schen und der Kraft eines Wales, in der Si­
cherheit des Erfolges, schwammen wir auf 
den Walfönger zu, den Menschen ein un­
Ubersehbares Zeichen unserer Intelligenz zu 
geben. VolIer Eupharie nöherten wir uns 
dem Schiff. 

Wie aus dei Ferne hörten wir dumpf den 
Abschuß der Harpune, voller Schmerz spUr­
ten wir den Einschlag, die Explosion, weI­
che die Lunge zerriß, die nun auch die mei­
ne war. 
Ich starb ein zweites Mal und mit mir 

starb auch der Wille, mit den Menschen 
noch etwas gemein zu haben. 

Titus H.J. Simon 
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Voller Verzweiflung darUber, daß dein im 
Hobbykeller deiner Eltern angefertigtes Vo­
gelhaus so oussieht, als sei schon vor der 
Fertigstellung ein mittlerer Tornado hin­
durchgewärbelt; voller Zorn, daß der selbst­
gestrickte Pullover schon wieder einmal zu 
weit ausgefollen ist, hast du es dir nun an­
ders Uberlegt. Du stehst im Schallplattenla­
den und willst einen Stapel Plotten zusam­
mensuchen, um oll deinen Verwandten und 
Bekannten je eine zu Weihnachten zu 
schenken. 

Ich muß dich warnen: Geh lieber zu rUck in 
den Hobbykeller, pack Wolle und Nadeln 
wieder aus, denn im Plottenloden wirst du 
nicht glUcklich werden. Im Laufe des Jah­
res 1984 hot sich deine Auswahl auf abge­
schlafften Synthie-Pop und den wiedergebo­
renen - zum wievielten Mole eigentlich ? -
Gitarren-Pop, der allerdings dazu tendiert, 
gleich wieder knietief im Schweinerock (Big 
Country) zu versinken oder dos GlUck auf 
der breiten Main-Street (Aztec Camera) zu 
versuchen, reduziert. Die einzige Plotte, 
die ich so ruhigen Gewissens zum Kauf ans 
Herz legen kann ist Dexys Midnight Run­
ner's -Searching For The Young Soul Re­
bels· (EMI). Denn die kostet jetzt nur noch 
12 DM. Ist allerdings auch schon vier Jahre 
alt. 

Es is t also olles schrecklich grtlßlich. Da­
mit ober dennoch keiner Wewihnochten mit 
leeren Htlnden vor seinem Freund/seiner 
Freundin stehen muß, heißt es auf die 
zweite Wohl zurUckzugreifen. 00 bietet 
sich zum Beispiel Traeie und ihr Album 
-Far From The Hurting Kind· (A&M) on, 
Uber dos sich deine elfjtlhrige Schwester 
sicher freuen wird. Frohsinns-Pop fUr olle 
Tages- und Jahreszeiten, der sich beim 
Daumenlutschen genauso gut hört, wie beim 
Hausaufgabenmachen. FUr den großen Bru­
der gibt es zudem zustltzlich einen dumm/ 
gescheiten Covertext. Auszug: "Traeie is of 
course on existentialist and 0 Buddhist". 
Sptltestens Ostern, nachdem du deiner 
Schwester die Plotte wieder abgenommen 
hast, wirst auch du dos fUr eine sinnvolle 
Lebenshaltung holten. 

Weniger fUr Buddhisten geeignet, ist dos 
folgende nette Geschenk: Den Cowboyhut 
tief ins Gesicht gezogen, schauen Jasan 
And The Scorchers aus Nashville/Tennesee 
vom Cover ihrer Mini-LP "Fervor· (Capitol) 
wahrscheinlich in irgendwelche Weizenfel­
der hinaus und lassen großartiges fUr ihre 

Wer hat hier Angst 
vor Country - Music ? 

Musik ahnen. Zu Recht. Weit entfernt von 
stumpfsinniger Banjo-Nerverei verrUhren 
diese Bannertrtlger amerikonischer Lebens­
art Country-Music, Heavy-Metal und den 
guten alten Rock'n'Roll zu einer riesigen 
Dosis wahrer, echter GefUhle, die mon des­
halb/trotzdem großortig finden muß, selbst 
wenn mon sonst kein Freund uberdimensio­
nierter Sherrifsterne ist. Die Wahrheit 
kommt holt immer noch aus Nashville/­
Tenn. und ist nur etwas fUr horte Mönner. 
Zudem zeigt Joson mit seinen Mannen mit 
seiner Version von "Absolutely Sweet 
Marie", daß es tatstIchlich möglich ist, aus. 
einem Dylan-Song ein ertrögliches 
MusikstUck zu machen. 

Deinem angewiederten Gesichtsausdruck 
entnehme ich, daß du amerikanische 
Schweineformer, die am liebsten schon 
ubermorgen die "Commies" in die Steinzeit 
zurUckotombomben wUrden, größlich fin­
dest. Ich ober soge dir: Es hot sich schon 
immer bewöhrt, dos zu lieben, was aufrech­
te, fortschrittliche Menschen größlich fin-

DEEP PURPLE I PERFECT STRANGER 
Die Rock-Legende lebt ! 

Schon viele totgesagten Bonds wurden in 
der Vergangheit kUnstlIch wiederbelebt, 
ohne daß Ihnen dabei großer Erfolg beschie­
nen war. So tourten In den Siebzigern Rock 
Bonds wie "Steppenwolf" oder "Fleedwood 
Mac" ohne ein einziges GrUndungsmitglied 
durch die Staaten. Ohne großen Erfolg ver­
steht sich. 
DEEP PURPLE steigen da wie der Phtsnix 

aus der Asche - in Originalbesetzung ! -
und liefern die LP "Perfeet Strangen- ob, 
die da weiterzumachen scheint, wo mon vor 

Thomas Wilbrondt I The Electric V. 

Klassische Musik elektronisch ist nichts 
neues. Aber was kommt dabei heraus, wenn 
ein Komponist und Dirigent klassische 
Musik arongiert und mit Musikcomputern 
Uberorbeitet? Dos Ergebnis heißt ~e 
Electric V.-. 
Wilbrondt nahm sich Antonio Vivaldis -vier 

Johreszeiten- vor und realisierte eine ei­
genwillige, ober neuartige Fassung, die 
wohl eingefleischte Klassiker on einigen 
Stellen zusammenzucken Itlßt, welche ober 
sehr htsrenswert ist. Elektronische Klassik 
kann eben doch mehr sein, als nur eine 
handvoll Streicher mit einem Schlagzeug 
und Synthesizern zu unterlegen. 
Die Doppel-LP "The Electric V.- von 

Thomos Wilbrandt ist auf dem Label Mer­
cury erschienen. Wem die Musikcomputer 
nicht zusagen, dem sei zumindest die rein 
klassische Fassung von Vivaldis -Vier Joh­
reszeiten- von Wilbrandt empfohlen 
(Philips). 

den {Me Donaids, Politikerbestechung, 
NochrUstung und Robbenfellmäntel}. Mon 
ist dann immer auf der richtigen Seite. 
Auf der richtigen Seite, nämlich auf der 

Seite der verkannten, immer rechthabenden 
und den besseren Musikgeschmack besitzen­
den Minderheit, bist du auch, wenn dir 
-Spring Hili FairM (WEA) von der australi­
schen Gruppe The Go-Betweens geföllt. 
Wenn du die wahre Größe dieses Werkes 
zwischen Schlurflongsam-Rock und niedli­
chen Gitarrenmelodien - meist knopp on 
Ohrwurmqualität vorbei, und darin der par­
tiellen Genialitöt der Tolking Heods und 
XTC's tlhnlich - erkennst, wirst du es nicht 
verschenken, sondern selbst behalten und 
dich on der "Ich habe die Welt gesehen und 
nun weiß ich, wie sie ist"-Stimme von Ro­
bert Forster berauschen, in der er unver­
ständliche Lyrik von sich gibt. Du spUrst: 
Dies ist die Gitarren-Pop/Rock-Plotte des 
Jahres. Aber bitte, was soll dos in einem so 
verpfuschten Jahr wie diesem, schon groß 

bedeuten. Georg Nöldeke 

elf Jahren oufgehtsrt hot. Im gleichen Stil 
und in der gleichen Qualitöt, wie mon es 
aus den frUhen Zeiten der "besten Hard­
Rock Bond der Welt" gewohnt war. 
Leider wird oft vergessen, daß DEEP 

PURPLE aus sauberem Rock auch viele 
softe oder klassisch angehauchte StUcke ge­
mocht hoben, die ihre musikalische Vielsei­
tigkeit unter Beweis stellten. Doch mit 
Hord-Rock ist mehr Geschöft ZU machen. 
So findet sich dann auch in der DEEP 
PURPLE Chronik der Plattenfirma kein 
Hinweis auf die Soloprojekte Jon Lords, der 
beispielsweise mit "SARABANDE" 1976 ein 
Meisterwerk aus Rock und Klassik abge­
liefert hotte. Auf der neuen DEEP PURPLE 
LP sind außer dem TitelstUck und "Wosted 
Sunsets" nur fetZige Rocknummern zu fin­
den, ganz nach dem Motto : "back to the 
roots". Wem diese StIlrichtung geftlllt, der 
findet auf -PERFECT STRANGERS- von 
DEEP PURPLE sicherlich "nur vom Fein­
sten" (Polidar). 

FROHE SCHLUMPFENWEIHNACHT 

Wem sonst nichts einftlilt, dem sei zu die­
ser einmaligen Plotte geraten (mit großem 
"Schlumpf-Kalender" !). Eine Anzahl muder 
Weihnachtslieder wurden hier sehr sauber 
arangiert und anscheinend vom Eunuch­
Chor von Dubai vertont. Spontane eruptive 
Entladungen des Mageninhalts verlieren sich 
auch nicht noch mehrmaligem Anhtsren der 
Platte. Eine einzigartige Scheibe, die mon 
sich getrost schenken kann. Allerdings ist 
diese Sch allplatte wohl kaum preiswert zu 
nennen (24,90 DM). 
-Frohe Schlumpfenweihnacht- (K-Tel) 
Frohes Fest ! Titus 

Nachtrag: Das in AKUT 203 erwtshnte Al­
bum von Steve Hackett "Boy of Kings" Ist 
mittlerweile auch in Deutschland vertsffent­
licht worden. Marlln B. 

f5 
#Si:! 



Where time stands still 
Level 42 in der Stadtholle Bad Godesberg 

Mensch, Level sind doch suuuuper!" erbost 
sich der Redakteur eines Bonner Stadt ma­
gazins und schaut mir konfrontationslustig 
in die Augen. Ich nuschle icgendwas von 
-megadr!Sgem Fachblatt-Leser- und ver­
schwinde zum zweiten Mal on diesem 
frOhen Abend in die Schlange vor dem Faß­
bierausschank. Wozu Streit und Zank? Er 
hot eine Halle voll johlender Provinzler auf 
seiner Seite, und ich nur die Wahrheit. 

Da mon ober fUr zehnzeilige Anekdoten U­
ber private Pöbeleien nicht auf die Göste­
liste VOr:l Popkonzerten gesetzt wird, hier 
die veritas solo Uber dos, was sich am 28. 
November in der Stadtha!le des Bonner 
Diplomatenvorortes obgespielt hot. 

Wenn sich in einem Landstrich wie die­
sem rund 1500 junge Menschen einem so 
widerwtlrtig-archaischen Spektokel wie dos 
eines Level 42-Konzertes aussetzen, dafUr 
ein stattliches Entgeld entrichten und dos 
Ganze schließlich ouch noch "voll geil", 
"haut echt rein", "totoler Wahnsinn" und 
was der Rockisten-Vokobel mehr sind, 
finden, dann kann dos dreierlei bedeuten: 
erstens einmal, daß es 1984 in der 
Popmusik so todtraurig wie schon lange 
nicht mehr ausschaut; zweitens, daß Bonn 
nicht so provinziell ist, wie mon landlöufi!l 

annimmt, sondern noch viel provinzieller; 
und drittens, daß wir es hier mit einer Spe­
zies Jugendlicher zu tun hoben, von der ich 
bislang dochte, daß sie (zumindest in dieser 
Masse) fUr olle Zeiten vom Erdboden ver­
schwunden wöre: der "Fachblatt"-Leser und 
seine Kinder. 

Jener, der nicht mUde wird, von den 
neusten Errungenschaften der Firma "Alem­
bic" zu schwörmen, vom ".$nare Sound" der 
"Sonor Phonic XK 925", dem "stabilisieren­
den High-Precision Treble Boost" des aller­
letzten "Twin Reverb", immer ausgefeilte­
ren Hoch-, Mittel- und Tieftönern, und die­
ses Feinmechaniker-GesohwC!lfel fUr einen 
Kriterienkatalog zur Bewertung von Popmu­
sik hölt. 

Bei Level 42 wird er auf dos Beste be­
dient. Nicht ohne Grund prösentieren sich 
die vier ehemaligen Jazz-Rocker und Stars 
aller SchUlerkapellen in ihrem bunten 
Promo-Heftchen u.a. mit ganzseitigen An­
zeigen der Firmen, die ihr erlesenes Instru­
mentarium produzieren. 

Der "Fachblatt"-Leser steht mit offenem 
Mund vor der BUhne, starrt fasziniert auf 
PA und Drumkit, neben ihm diese undefi-

nierbare Mischung aus Volksbank-Angestell­
ter und Jura-Student, die in puncto Musik 
noch nie einen sonderlich differenzierten 
Geschmack hotte, Level 42 fUr Funk und 
darob fUr schrecklich "trendy" hölt. Und als 
dos Licht auf der BUhne ausgeht und von 
links und rechts Trockeneisschwaden dos 
Equipment verhUllen, da geht ein Raunen 
und Klatschen durch die Menge - wie anno 
74 bei Barclay James Harvest. Spöter wer­
den dann zur Musik unsichtbare Phantom­
Gitarren und unsichtbare Phantom-Drums 
beackert oder wahlweise verzUckt die 
Köpfe geschUttelt und unsicher mit dem 
Arsch gewackelt: "Je lönger die Bond spiel­
te, desto mehr wurde dos Konzert zu einer 
Tonzveranstoltung." (Heinz Dietl im GA) 

Auf der BUhne, wo sich ja immerhin die 
"beste weiße Funk-Band" befindet, wechseln 
sich derweil "geile Synthie-Soli" mit "geilen 
Gitarren-Soli" mit "geilen Baß-Soli" ob, 
unentwegt werden irgendwelche Geschwin­
digkeitsrekorde in Disziplinen wie "Mit der 
Doumenkante auf Baßsaiten htlmmern" oder 
"Die Synthiemanuale rauf und runter" 
gebrochen, der Drummer erschwitzt sich 
die Billy-Cobham-Gedöchnismedaille, kurz: 
Mon "schafft" sich. Daß Level 42 in. ihrem 
Leben noch keinen ertröglichen Popsong 
geschrieben haben und es wohl auch nie 
werden, scheint dobei niemanden zu stören. 

Mit der schillernden, glitzernden, Uber­
schöumenden Welt der Popkultur hot das 
hier nichts zu tun. Hier wirft kein Martin 
Gemp von Spandau Bollet Horden von krei­
schenden, teddybörschmeisenden Teenies 
Kußhtlnde zu, und kein Martin Fry von ABC 
schmachtet: "What's like to have loved and 
to loose her touch?/ Whot's like to have 
loved and to loose that much?" Hier wird 
Musik gemacht. Musik pur. Hier wird an­
stelle van Stil, Schneid und Euphorie die 
ural te, schnarchlangweilige "T ap-Instrumen­
talisten"-Kiste hervargekramt und mangels 
Konkurrenz auch noch in die Top Twenty 
katapult iert. 

Denn dort sieht es heuer holt recht dUrf­
tig aus. 1984 hat keinen einzigen Mega-Star 
und -von Frankies "Relax" und Tina Turners 
"What has love got to do with it?" 
abgesehen- keinen einzigen Hit hervorge­
bracht. Die Popszene krebst orientierungs­
los vor sich hin. Die schon longe beerdigte 
Neue Welle hot mittlerweile auch Heinz 
Schlofbach aus 8481 Jlsenbach bei PUchers­
reuth und "de SchnUss" erreicht, Rap die 
"Kaufhof"-New-Fashion-Abteilung, Reggae 
Alfred Biolek und den "Spiegel", und auch 
die Hedonismus-Debatte wird uber kurz 
oder lang im "Zeit"-Feuilleton gefochten 
werden. Alles Hingst gegessen. Die wahren 
Kritikergrößen stUrzen sich meanwhile auf 
die Vergangenheit, kramen noch und nach 
Soul, Blues, die 70er-Haschrebellos und 
Country and Western aus, weil die Gegen­
wart einfach nur langweilt. 

Doch dies spielt fUr Bonn letztlich alles 
keine Rolle. Hier gelten ' seit Jahr und Tag 
eh die glei.chen Regeln. Haben immer. Wer­
den immer. Nachtleben heißt "Falle" oder 
"Headline", die große, weite Welt ist woan­
ders. Time stands still. 

Hier stUrzt sich das Jungvolk, wenn es 
denn mal leicht und lacker zugehen soll, 
halt auf die "Arme-Leute-Funk-Rocker" von 
vorvorgestern. Und was fragen uns solche 
unter Garantie nach dem zweiten StUck? 
"Do you feel allright? - Say: Yeah!" No. 

Martin Windheuser 
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Drei wunderbare Musiker 
Sigi Schwab und Percussion Academia in der Aula des EMA 

Sigi Schwab, aus der Pfalz stammender und 
in MUnchen anstlssiger Gitarrist, der vor ol­
lem durch seine Projekte mit Peter Horton 
und Chris Hinze bekannt wurde, gastierte 
om 19.11. in der Aula des Ernst-Moritz­
Arndt-Gymnasiums. Begleitet wurde er von 
zwei latein-omerikanischen Musikern, GuU­
lermo Marchena und Freddie Santiago, der 
sogenanten Percussion Academia. Der 
Name kommt nicht von ungeftlhr, denn on 
dem, was die beiden auf der Buhne stehen 
hoben on vielftlltigen Percussion-instrumen­
ten und den mannigfaltigen Kltlngen, die sie 
aus diesem herausholen, kann mon wirklich 

VORLÄUFIGE FRANKFURTER 
FRONTTHEA TER 

in den Rheinterossen 

Was dos Programm mit Chikogo zu tun 
hatte, wurde eigentlich nie so gonz 
deutlich, ober das sah dos Publikum in den 
bis auf den letzten Platz gefUllten Rheinte­
rassen den Dreien vom Vorltlufigen Frank­
furter Fronttheater gerne nach. 

Seit dem die "geistig - moralischen" Wen­
de dem Kabaret zu einem ungeahnten Auf­
schwung verholfen hat (Werner Schneider: 
· Wenn die Kabaretisten den Bonner Politi ­
kern fUr deren sttlndige Inspiration Geld bö­
ten, die wUrden es glatt nahmen."), tot es 
sehr gut, ein "linkes" Kabaret zu erleben, 
das auch die eigene Szene auf die Schippe 
nimmt. Da wird auf satirische Weise vor­
trefflich mit den AuswUchsen der Friedens­
diskussion, der Uedermacherszene oder 
Wohngemeinschaften, ober auch mit dem 
Kanzler und !dem amerikanischen Prtlsiden­
ten abgerechnet : 

·Was ist der Unterschied zwischen einem 
Leberleidenden und Ronald Reogan ? 
Nun, der Leberleidende ist leberleidend 

und Ronald Reagon ist leider lebend !-

Wir distanzieren uns an dieser Stelle aus­
drUcklich von diesem Ausspruch, ober ge­
lacht hoben wir trotzdem. 

Weiterhin: 

die Mögllchkeit von Rhythmusinstrumenten 
-studieren-. 

Dos Konzert begann mit einem schönen 
SolostUck von Sigi Schwab auf der zwölfsai­
tigen Gitarre, bei dem er bereits zeigte, 
daß er ein sehr talentierter und vielseitiger 
Musiker ist. Nach diesem Auftakt begaben 
sich auch Morchena und Santiago an ihre 
Instrumente, die von bekannten Dingen wie 
Congas, Schlagzeugen usw. uber exotische 
Formen, wie z.B. Kalimbo bis hin zu sol­
chen Allttlglichkeiten wie Trillerpfeife und 
Luftballon reichten. Die beiden zeigten hier 

"Jeder Jugendlidle, der ein Arbeitslos ge­
zogen hot, ist eine Niete !" 

Oder aber: 

"Hat sich Ihre Einstellung zu Frauen in 
den letzten zehn Jahren getlndert ?" 
Ja, aber klar ! 

Und wie? 
Ja, wenn Sie so fragen - nein !" 

Nicht zu vergessen eine Rezitation total 
abartiger Gedichte von Pastor SchIotter­
deich, einer Jongliernummer mit zwei 
Apfelsinen und einer Birne, in welche wtlh­
rend des Jonlierens hineingebissen wurde. 

Insgesamt saustark. Dos Vorltlufige Frank­
furter Fronttheater sollte man sich nicht 
entgehen lassen. Selten so gelacht. 

Titus 

VORLÄUFIGE FRANKFURTER 
FRONTTHEATER 

in den Rheinterassen 

die vielen Möglichkeiten und die große 
Bandbreite von Percussion auf, die sowohl 
treibende Conga-Soli als auch lyrische, bis­
weilen klangmalerische Passagen umfaßte. 
Bei geschlossen Augen konnte mon manch­
mal meinen, mon sttlnde mitten in einem 
tropischen Urwald, so genau wurde die Ge­
rtluschkulisse eines- solchen vorgefUhrt mit 
Vogelstimmen etc. Hinzu kom dos komische 
Talent der beiden, dos sich vor ollem in 
den Zugaben zeigten. Bevorzugtes Terrain 
von Marchena und Santiago waren natUrlich 
latein-amerikanische Rhythmen, die sie 
sehr gekonnt ausschmuckten mit den vielen 
Möglichkeiten, die sie hotten. 

Sigi Schwab stellte einmal mehr seine 
Vielseitigkeit unter Beweis, die es ihm er­
möglichte, solche unterschiedlichen Stile 
wie Klassik (immerhin kommt er ja als Gi­
tarrist mit Konservatoriumsabschluß aus 
der europäischen E-Musik-Tradition), Rock­
Elemente und Jazz mit Avantgarde­
EinflUssen souverän miteinander zu ver­
schmelzen, ohne daß dabei irgendwelche 
BrUche entstehen. 
Positiv möchte ich anmerken, daß Sigi 

Schwab sich wtihrend des Konzerts meist 
etwos mehr im Hintergrund hielt und sich 
nicht mit Solopassagen in der Vordergrund 
spielte. Außerdem bewies er, daß ein Gitar­
rist, der in der Loge ist schnell zu spielen, 
dies nicht naturgemtiß auch tun muß. So 
etwas sollten sich die Herren di Meola und 
McLaughlin mol hinter die Ohren schreiben. 

Sehr geschickt war, daß am Anfang nicht 
ein Furioso der Percussion stand, sondern 
daß die Zuhörer behutsam in diese, zumin­
dest teilweise, etwas fremde Klangwelt 
eingefUhrt wurden. Eine sehr richtige Ent­
scheidung, dos Programm noch dieses Ge­
sichtspunkten aufzubauen. 

Besondere Erwtlhnung verdienen noch die 
Scat-Gesang-Passagen von Guillermo Mar­
chena, der hier auch die Stimme als 
"Rhythmus-Instrument" einsetzte und damit 
seine vokalisti~chen Ftihigkeiten sehr ein­
drucksvoll unter Beweis stellte. 
Höhepunkt des Konzerts war meiner Mei­

nung noch die Sambo, die mon in der Zu­
gabe spielte und die die Zuschauer in dem 
leider recht unterbesetzten Saal zu Begei­
sterungsstUrmen hinriß. 

Bleibt mir als Fazit zu sogen, daß Sigi 
Schwab, insbesondere in dieser öußerst 
fruchtbaren Zusammenarbeit mit der Per­
cussion Academia, unbedingt sehens- und 
hörenswert ist, und wer einmal die Ge­
legenheit hot, diese drei wunderbaren Musi­
ker im Konzert zu sehen, sollte sich diese 
Gelegenheit nicht entgehen lassen. 

Norbert Fischer 

WIR HABEN DIE SCHÄRFSTEN 
fotokopien 
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Reise aus der Wirklichkeit 
Maria Erlenbergers Roman 

I'Singende Erde'l 
Maria Erlenberger ist schon einem grö­
ßeren Leserkreis durch ihre Selbsterfah­
rungsbUcher "Hunger nach Wahnsinn" und 
"Das Erlernen der Totgeburt" bekannt ge­
worden. Besonders fiel sie dabei durch die 
Sprachkraft eines radikalen Subjektivismus 
auf, der es ihr ermöglichte, Gedanken- und 
GefUhlswelten, fast schon unfaßbare 
"Zwischenwelten" als. objektiverfahrbare 
RealitHt zu schildern. August '84 erschien 
im Rawohlt-Verlag die Taschenbuchausgabe 
ihres neu esten Werkes, der utopische Ro­
man "Singende Erde". In diversen Literatur­
zeitungen waren schon einige Zeit vorher 
AuszUge daraus veröffentlicht worden, die 
gewisse Erwartungen schUrte. Von einem 
Endzeitroman war die Rede, in dem Mög­
lichkeiten eines Weiterlebens in einer ande­
ren Wirklichkeit vermittelt werden. Der 
erste Eindruck bestHtigte dem Leser/der 
Leserin des Romans diese Erwartungen. 
Fast mit der IntensitHt eines Filmes wird 
minutiös, ohne Unterbrechung durch Kapitel 
oder ZeitsprUnge und Perspektivwechsel, 
eine Reise nach dem Ende der Zivilisation 
heutigen Zuschnitts geschildert. Mit den 
Augen einer imagintiren ErzHhlerin beginnt 
auch der Leser/die Leserin eine Reise, die 
aus dem Nichts in einer zerstörten Stadt 
ihren Ursprung nimmt (womit auch 
ahnungsvoll der Grund fUr das Ende der Zi­
vilisation aufgedeckt wird), die im weiten 
und verschlungenen Bogen durch das Land 
fUhrt, bis sie dann wieder in der Stadt 
endet. Vielftiltig und ideenreich sind die 
Stationen dieser Reise: Menschen, die 
selber wie Pflanzen leben, ein Kinderreich, 
in dem die Brutalität der Launen regiert 
und Erwachsene aufgefressen werden; 
Asketen, die Uber den Urgrund des Seins 
meditieren, so wie andere, die ihre Sexuali­
tHt und ihren Körper lustvoll ausleben, oder 
aber in einen Wolkenkratzer auf 
gehorteten, schier unendlichen Lebensmit­
telvorrtiten unter Herrschaft unter 
Herrschaft eines Computers und eines 
wahnsinnigen Arztes ihre kleine Zivilisation 
herUberretteten. Mit ihrem eigenen Stil 
ltißt Maria Erlenberger eine FuIJe von 

eindringlichen und prHzisen Bildern entste­
hen, die sich im Fluß der Wanderung 
kontinuierlich wandeln, ohne dabei unscharf 
zu werden, und die scheinbar jede auch 
noch so kleine Begebenheit festhalten und 
jeden Gedanken notieren. 

Trotzdem keimt beim Lesen an manchen 
Stellen der leise Verdacht, daß bei einigen 
Bildern der Reise ein Klischee Pate gestan­
den hat, dasjenige, wie sich ein StHdter 
"natUrliches Leben" oder "Indianderleben" 
vorstellt. Auch fHllt ab und zu eine gewisse 
stereotypische Form der Roman­
begebenheiten auf, die aber auch durch das 
Grundmotive der "Wanderung" bedingt, 
vielleicht unvermeidlich ist. Solche SchwH­
ehen jedoch fHngt Maria Erlenberger 
geschickt ouf, indem sie mit den manchmal 
bizarren, manchmal monotonen Gedanken­
spielen der ErzHhlerin neben der Hußeren 
Handlungsebene im Roman eine zweite 
Ebene schafft, die zum Ende hin eindeutig 
die Oberhand gewinnt und dadurch vor allen 
Dingen verdeutlicht: die Reise in eine an­
dere Wirklichkeit ist eine Reise ins Innere. 
Die imaginHre ErzHhlerin wird durch die 
Stationen der Reise wieder und wieder auf 
sich selbst zurUckgeworfen, lernt sich dabei 
in ihren tiefsten Änsten, ZwiespHlten und 
WiedersprUchen begreifen, akzeptieren und 
auch lieben. So ist es dann auch nicht ein 
Hußeres Ereignis, das zum Ende der Romans 
fUhrt, sondern folgerichtig eine innere 
Entwicklung. Die BeschHftigung mit dem 
eigenen Ich nimmt schon phantastisch-schi­
zophrene ZUge an, da wird sie plötzlich 
aufgelöst durch die Hinwendung zum 
GegenUber. Nicht vom "Ich" ist die Rede, 
sondern vom "Wir". KUndigt sich hier ein 
Ende des Subjektionismuses an, ein Wechsel 
des literarischen Maßstabes fUr Wahrhaftig­
keit ? Denn eines sticht ins Auge; dieser 
Zukunftsroman soll offensichtlich keine 
handfesten Lösung politischer ader gesell­
schaftlicher Art aufdröngen, eher wird hier 
auf der Welle des Kultur- und Zivilisations­
pessimismuses zum inneren RUckzug gebla­
sen, und doch gleichzeitig ein großer 
Entwurf gewagt. Dieser Roman hat 
sicherlich das ZeuS- zum Kultbuch zu 
werden, was man/frau auch davon halten 
mag. 

Bernd MUssig 

Buchhandlung. Verlag. Antiquariat 

•• ROHRSCHEID 
Gegenüber der Universität 

Bonn-Am Hof 28-Tel. 022817290 126 

KÖRNER & KÜßLER 
MÄNNERTRAUMa 

In dem neuen "Lesebuch fUr Erwochsene" 
aus dem lucy körner verlag "MÄNNER­
TRAUMa" findet 'mann' sich endlich etwas 
aufgewertet. 

Dos Buch schildert in kurzer Aufstltzen 
(anstalt des Vorwortes dos 'obligatorische' 
Mtlrchenl, wie 'mann' nicht dem Feminis­
mus dos Feld uberlassen muß und sich den­
noch nicht zum Gegenspieler der Frauenbe­
wegung aufsch~ingt. 

Männer 
traum. 

Ein Lesebuch für EtwachMne 

MÄNNERTRAUMa ist deshalb aber noch 
longe kein Buch "nur fUr Mönner". Es ist 
hiermit jedem und jeder empfohlen. 

"MÄNNERTRAUMa" ist Im lucy ktlrner 
verlag erschienen, enthölt auf 134 Seilen 9 
Beitrtlge von Ernest Bornemann, Heinz Ktlr­
ner, Roland KUbler, Erlch Rauschenbach 
und Adalbert Schmidt und kostet 15 DM. 

Titus 

Heide Thielbeer: Univer­
sitHt und Politik in der 
deutschen Revolution von 
1848, Verlag Neue Gesell­
schaft, Bonn. 

"Geschichte ist, was ein Zeitalter on 
dem anderen interessiert." 

J. Burckhordt 

Wo standen die deutschen Universi­
töten im Vormörz, welche Rolle 
spielten Professoren und Studenten­
schaft im Kampf der revolutiontlren 
Bewegung gegen die Reaktion? 

Diese Frage ist Heide Thielbeer, 
promovierte Politikwissenschaftlerin 
und Historikerin, in ihrem Buch "Uni­
versitöt und Politik in der deutschen 
Revolution von 1848" nachgegangen. 

Die 'engere' historische Dimension 
des Themas, in der bisherigen Ge­
schichtsschreibung und in den Uni­
versittltsannalen nur ausschnitthaft 
behandelt, wird mit einer FUlle prtl­
ziser Fakten ausgeleuchtet. Die Auto­
rin hat sich jedoch - und das ist dos 
eigentlich Interessante - darUber 
hinous bewegt: Sie gibt zur Frage, ob 
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und inwieweit die Universität mit 
ihrem kritischen Potential als "Fer­
ment gesellschaftlicher Veränderung" 
fungieren kann, wertvolle 8ufschlUsse. 

Als problematisch erweist sich 
jedoch der Versuch, nac~. zeitlicher 
Abfolge, nach inhaltlichen Gesichts­
punkten und nach regionalen Differen­
zierungen zu gliedern. Die Vielfalt der 
Ereignisse kann dieser Aufbau noch 
nicht gerecht werden, die Über­
schaubarkeit ist ohne breites Vor­
wissen deshalb nicht gewährleistet. 

Festzuhalten bleibt aber, daß hier 
die Wissenschaftlichkeit der bloßen 
Fakten gelungen ergänzt wird durch 
den Anspruch, die Interpretation von 
Geschichte im Werk selbst anzuleiten. 

Th. Hallet 

WERNER - WER SONST / BRÖSEL 

Brösel bietet in seinen WERNER BUchem 
grundsötzlich eine geniale Sammlung hoch-

~,>4A""fl"lt 
~roTA"l" 

kartltlger, aber auch vllllig beknackter 
Comic-Strlps, die sich in Inhalt und Zeich­
nung (nicht immer wohltuend, aber zumin­
dest) recht deutlich von den meisten Er­
ze!-,gnlssen des Genres abheben. 

Die GrUnen (in diesem Fall Bullen oder 
auch LaLU genannt), der Kanzler und einige 
andere kriegen bei Werner keine Schnitte. 

Das verwundert kaum, da Brösels Ziel­
gruppen wohl die Flensburger Pils Trinker 
sind (immerhin die einzige bekannte Bier­
sorte mit wiederverschließbarem Keramik­
verschluß - wie in alten Zeiten). Einige 
Witze scheinen deshalb auch nur verständ­
lich, wenn man genUgend Bier abgeschUttet 
hat. 
Mit knapp 80 Seiten ist das Buch eindeutig 

zu teuer. 

WERNER - WER SONST von BRÖSEL, 
erschienen im SEMMEL-VERLACH, ISBN 
3-922969-13-5 (16.80 DM). Titus 

WOODY ALLEN / NEBENWIRKUNGEN 

Seine neuen Storles 

Was soll mon von einem Mann erwarten, 
dessen größte Sorge es ist, ob mon im Le­
ben noch dem Tode einen Zwanziger wech­
seln kann, der ober dennoch weiß, daß die 
Realitöt der einzige Ort Ist, wo mon ein 
ordentliches Steak bekommt. 

In seinem letzten Buch ·Ohne Lelt kein 
Freud" hot WOODY ALLEN grUndlich unter 
den Kultfiguren dieses Jahrhunderts aufge­
rtlumt und mit "GOTT" und "TOD" zwei 
starke StUcke abgeliefert: 

·Heute sah Ich einen rotgelben Sonnenun­
tergang und dochte : Wie unbedeutend bin 
ich doch ! NatUrlich dochte Ich dos gestern 
auch, und da hat's geregnet. Mich uberkam 
Ekel vor mir selbst, und Ich dochte wieder 
on Selbstmord - diesmal wollte Ich direkt 
neben einem Versicherungsvertreter tief 
einatmen .. -

Oder die Geschichte von dem Schafhirten, 
der in einer Höhle Pergamentrollen in einer 
unversttlndlichen Schrift fond und diese In 
seiner Unwissenheit fUr 750000 Dollar pro 
StUcl$ ans Museum verkaufte, auf denen ge­
schrieben stand : 

Ein Htlndler wurde seine Hemden nicht los, 
ober er war gottesfurchtig und fromm und 
der Herr hotte ein Einsehen und sprach : 
·Nllhe einen Aligatar auf die Tasche und es 
wird dich nicht reuen •••• 

Oder auch der Auszug aus dem Leiden­
schafts- und Eifersuchtsdrama ·Wtlhrend 
wir drei leerbluten· von dem großen skandi­
navischen Dramatiker Jorgen Lovborg : 

·Moltvick Dorf, der Sardellendompteur, er­
ftlhrt, daß die unaussprechliche Krankheit 
seines Vaters sein Bruder Eyawulf geerbt 
hot. Dorf geht vor Gericht und macht gel­
tend, daß die Krankheit von Rechts wegen 
seine sei,. ...• 

Oder die schmerzhafte Geschichte von der 
·Freude, einen Baum Im Sommer zu be­
trachten" : 
"Einmal war ein Holz ftlller drauf und dran, 

einen Baum umzuhacken, als er ein Herz 
bemerkte, dos in seine Rinde geschnitzt 
war und dos zwei Nomen umschloß. Er leg­
te die Axt beiseite und stlgte den Baum 
um.-

Und jetzt ist mir genau dos passiert, was 
holt nur bei Leuten vorkommen kann, die 
selbst perstlnliche Gespr!lche mit Signal­
flaggen fUhren und die beim Anziehen von 
AnzUgen öfter mol den KleiderbUgel im 
Jacket vergessen: Ich habe dos falsche 
Buch besprochen, n!lmlich : 

WOODY ALLEN 
OHNE LEIT KEIN FREUD 

Dos Buch, dos ich besprechen wollte, was 
ich ober niemals tun wUrde, weil ich sonst 
befUrchten muß, zumindest im Kierkgaard­
schen Sinne, bestimmt ober noch der He­
gelschen Interpretation nicht zu existieren 
und in diesem Fall erheblich zuviel fUr 
meinen Teppich bezahlt zu hoben, heißt: 

WOODY ALLEN 
NEBENWIRKUNGEN 

Seide sind bei roraro erschienen und ko-
sten 5.80 DM. Titus 

CARTOONS 
Die Cartoons mit der Signatur ~ 

sind von MURSCHETZ aus dem Buch 
CARTOON CLASSICS; Copyright 1977 by 
DIOGENES Verlag AG, ZUrich, dem wir 
hiermit fUr die freundliche Abdruckgenemi­
gun.9 danken. 

Die Cartoons mit der Signatur S:H)/'R-
sind von unsere Haf-Cartoonistin Sanjo,l die 
mol wieder dos Allerletzte abgeliefert hot 
(siehe MODESEITE am Schluß des Heftes). 

~ 
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[lW 
Blonde Mädchen 
wirbeln 
neben toten Hunden 
und 

UND IMMER WIEDER 

Lieb~:;gedichten 
durch die Nacht 
meines Fühlens. 

grammatischer zauber. 
gedankliche paralyse. 
verbale neutralität. 
und doch: 

Alter Tiere traurige Augen 
spiegeln sich 

es ist geschafft 111 

im trüben Strudel 
meiner Gefühle. 
Von hohen Tieren 
regnet meine Seele 
verlassen 
zur Erde. (martin brilla) 

(Christian Eicke) 

Vorlesung in Hörsaal 14 

Ein gefangenengl"Ouer Himmel hängt hinter fleckigen Scheiben. 
Fensterkreuze, wenn auch weiße, ausgrenzen vergitternd buntgroue Tauben 
Feuchtbraun silbert schillernd dos Naßdach. 
Draußen ist Regen. 
Durch Leerheit gedehnte Minuten treiben im Raum 
Kugelbeschmierte Holzbänke, kirchlich gereihte, 
Gliedern die Mudigkeiten halbschlafender Halbhörer. 
Vorne wird geredet. 
Graubraunen Redner leichtseicht fließende Worte, 
Kaum schwingende, schwunglose, 
Steckenbleiben in schwerer gealterter Unluft 
Kreidig gehobene Finger sinken ausgeläutet. 

Alleingelassenes, blassendes Licht leuchtstofft noch longe. 
{Christion Eicke} 

Bau' Dir eine HUtte aus Sand und nicht aus Felsen 
damit Du bei Kerzenlicht zählen kannst: 
Eins und Eins sind unendlich viel 

Die Konsistenz einer Suche in Abgeschiedenheit 
der gekreuzigten Augen 
- und auf jedem Grob einen Blumenstrouß -
ist, die E~wartung sich einzurahmen und aufzuhängen eine Woche lang. 
Montag Im Cafl! Lulu werden durchlöcherte Geisterkäse 

und ein einsames Herzenbart serviert 
anschließend Ausstellung der Radierungen zu dem Thema 
Sonderangebot der Liebe in der Galerie Disco 
Vers~einert on dem letzten Zug einer Zigarette, 
wo dIe Begegnung zum Atemzug wird, 
um acht Uhr unter der Laterne 
Und hinter Kauflust um die Ecke 
paar Schritte vor der Kirche liegt endlich Sonntag. 

Hey, Du Vater unser! 
der Du tröumst auf den Wolken 
Häuptling der weißen Seelen i~ schwarzen Lederjacken 
Wir sind die Befleckten ohne .•. ! 
Wir sind die Kriechenden mit ... ! 
Wir sind die Schreienden laut 
Spiel mal Deine Zauberflöte! ' 

{Massoud Shabanpour} u 
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Zeitkrankheit 

Verstand und Logik 
wie hochgepriesen 
in dieser Welt 

Spontaneität und Offenheit 
wie mißtraut in 
in dieser Welt 

Freundlichkeit und Wärme 
wie verkümmert 
in dieser Welt I • 

Wo ist mein Verstand 
Wo ist meine Logik 
kommt 
und beschützt mich 

~bhöngigkeit 

Mein Körper 

(M. Steffen) 

ein Teil von mir 

Ich kann ihn sehen 
bis zu den Schultern 
kann ich ihn sehen 
Aber mein Gesicht, 
mein Gesicht! 
Da muß ich den Spiegel 
fragen 

{M. SteHen} 

Gedanken 

Auf den Grund meiner- Seele schauen 
Den eigenen Gedanken 
hinterherjagen, die flüchten wollen 
Die eigenen Gedanken 
einfangen, die noch gl"OU verhangen 
undurchsichtig 
im Nebel der Empfindung schweben. 

(M. Steffen) 

ich sitze vor dem papier 
es 
schneidet mir grimassen 
wortgewürfel 
synthese zeit 
gedanken brechen 
und ich muß aufwischen 

(m. brilla/j. bruski) 
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WAHLAUSSCHBllBUlfG 
Bann, den 23.11.84 

Auf Beschluß des Studentenparlaments findet vom 22.-25.1.1985 

die Wahl zum 7. Banner Studentenparlament statt. 

Wahlberechtigt und wählbar ist jedes Mitglied der Studentenschaft, 

das bis zum 12.Dezemb~r 1984 an der Universität Bann immatrikuliert 

ist. - Zweit- und Ga~thörer/innen haben weder aktives noch passives 

Wahlrecht. - Wählen kann nur, wer im Wählerverzeichnis eingetragen 

ist, das nach dem 1. Januar bei der Wahlleiterin in der Nassestr.11 

ausliegt. Einsprüche gegen die Richtigkeit des Wählerverzeichnisses 

können bei der Wahlleiterin schriftlich oder zur Niederschrift bis zum 

15.1.1984 eingelegt werden. 

Die Stimmabgabe ist möglich in den Universitätsgebäuden und Mensen 

an den Wahltagen von 8.30 bis 18.30 Uhr. 

Jede/r Wahlberechtigte hat eine Stimme, die er/sie für eine/n Kan­

didaten/in in einer Liste oder für eine Liste abgeben kann. Die 51 

Sitze des Studentenparlaments werden nach dem d'Hondtschen Höchst­

zahlverfahren auf die Wahlbewerbungen verteilt. Zur Urnenwahl sind 

Studentenausweis und ein gültiger Lichtbildausweis notwendig. 

Die Hochschulverwaltung sendet den Wahlberechti9ten bis zum 8.Januar 

1985 eine Wahlbenachrichtigung, mit der auch die Möglichkeit zur 

Briefwahl gegeben wird. 

Anträge auf Briefwahl sind spätestens bis zum 15.Januar 1985 zu stel­

len. Der Wahlbrief muß bis zum 25.Januar 1985 um 20.00 Uhr bei der 

Wahlleiterin eingegangen sein. 

Bewerbungsunterlagen sind bei der Wahlleiterin abzuholen. 

Wahlvorschläge sind einzureicten bis spätestens zum 7.Januar 1985 

um 14.00 Uhr bei der Wahlleiterin, Nassestr.11, Bonn 1. 

, 
I 

)SP--WAB~I. 
gez.Ale~andra Zmarzlik 

'(Wahllei terin) 

aa. - as. JAlf. 1985 
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@MODI~lm1rl® 
Auch die Mode schließt sich den positiven Trends der Zeit an, (Hätte ja beinahe 
die neue Marktlücke verpasst !!). Jetzt spiegeln sich Tierschutz und Naturliebe 
auch in der Kleidung der umweltbewußten Frau wieder. Der artenbedrohende 
Safarilook ist abgeschafft. Die FledermausHrmel bekommen Gesellschaft, Panda 
ist in !!! 

Der wärmende 
Panda-Anorak für 
die ganze Familie. 
Die Dame trägt 
noch das neue 
Panda-Make-up 

'I ~ 

~\~------------~~ NEU 

Indikator Make-up 
zeigt durch Farb­
umschlag sauren 
Regen an. 

~ , 

Apartes Puma 
Nasen Make-up 

"Puma" - Abendkleid 

G , 

Jeder Fisch 
exquisite 
Silberfaden 
Häkelarbeit 

l' 'I 

Fischi-Modell mit "Neptun" Parfüm 
(für eingefleischte Singles und 
solche, die es werden wollen) 

Der praktische Känguruh-Anorak 
Der Schwanz mit Reißverschluß 

kann auch als Tasche be­
nutzt werden. Lustiger 
Wackeleffekt für kecke 
Mädchen. 

'Der neue Ohrring 
für Juristen 
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